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Wer hilft? 


Die Hefte der Deutſchen Jugendbücherei können wieder in raſcherer Folge er- 
cheinen. 

Anſere Aufgabe iſt inzwiſchen bedeutend gewachſen. Galt es früher, vor allem 
den billigen Schund zu verdrängen und auf gute Bücher hinzuweiſen, ſo muß 
heute die Deutſche Jugendbücherei für das gute Buch ſelbſt Erſatz ſchaffen, denn 
dieſes verſchwindet mehr und mehr vom Weihnachtstiſch und aus dem Bücher— 
ſchrank des Hauſes und der Schulen, weil ſein Preis vielen unerſchwinglich ſcheint. 
Am dieſe Aufgabe zu erfüllen, muß unſer Arbeitsfeld erweitert werden. Man ver- 
langt von der Deutſchen Jugendbücherei jetzt auch Kinderbücher, Mädchenbücher, 
Schriften zur Erdkunde, zur Geſchichte, zur Heimat und zur Sachkunde neben den 
beſten alten und neuen Erzählungen. Sie ſoll auch den Bedürfniſſen der Schule 
Rechnung tragen. Wir kommen dieſen Wünſchen mit Freuden nach, aber wir 
brauchen reichliche Mitarbeit unſerer Freunde. 


Berlin WI, Potsdamer Str. 125. Die Schriftleitung. 
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Fux Klaſſenleltüre nach Schuljahren geordnetes Verzeichnis. 


1. und 2. Schuljahr: 140, 172, 173, 185, 186, 187, 190. 3. Schuljahr: 46, 150, 
174, 175, 188, 189. 4. Schuljahr: 26, 27, 55, 56, 63, 136, 139, 183, 194, 197. 
5. Schuljahr: 8, 13 N, 14, 16/18, 21, 31, 44 NE, 45, 48, 52, 53, 62, 68, 70, 89 N, 99, 
1206, 130 N, 147 6, 148, 149, 154. 6. Schuljahr: 3, 10, 11/12, 19, 23, 30, 35, 36, 
37, 39 6, 40 G, 42, 58 N, 61, 64 NE, 66, 716, 72 N, 74 6, 75 6, 80 G, 81 6, 86 NE, 
88 G, 90 6, 1006, 111, 1166, 118, 125, 143, 145, 156, 160, 179, 196. 7. Schuljahr: 
1, 7, 15, 22, 25, 28 NE, 29 NE, 32, 33, 41, 47 N, 50, 54 N, 57, 59, 65, 67 G, 69, 
73, 77 E, 83 E, 84 E, 85, 87, 92 N, 94 6, 96, 97, 102 N, 105, 106 N, 107, 110, 113, 
114, 133 E, 134 N, 142 6, 153, 158, 159, 161, 165 G, 169 6 U, 171, 180, 191. 8. und 
.9*, Schuljahr (auch für Fortbildungsſchulen): 2, 4, 5/6, 9, 20, 24, 34, 38, 43 E, 
49, 51, 60, 76, 78* N, 796, 82 EG, 91, 93 E, 95 G, 101 6, 103, 104 E, 108 6, 109 NE, 
112, 115 6, 117 G, 1196, 121 6, 122 E, 123 G, 124 G, 126 G, 127 6, 128, 1295, 131, 
132, 135, 1377, 138*, 141 144 6, 146, 151* 6, 152 E, 155 NE, 157 H,, 162 NE, 163*, 
1646, 166 6, 167, 168 HE, 170 NE, 176 H, 177, 178, 184*, 192, 193, 195. 
Die mit einem bezeichneten Hefte find für das 9. Schuljahr geeignet. 
Die Einordnung will nur die untere Grenze angeben, von der an die Bücher 
Lebensquellen ſein können, Verwendung in höheren Stufen iſt überall geboten, in 
früheren unter Amſtänden möglich. Hefte, die in Anterrichtsfächern beſondere Lebens- 
beziehungen zu ſchaffen vermögen, ſind mit deren Anfangsbuchſtaben gekennzeichnet: 
2 Erdkunde, & = Geſchichte, H = Heimatbücher, N = Naturkunde. 
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DI mag dir auch, geliebter Leſer, das Herz aufgehen in afnung$z 
voller Wehmut, wenn du über eine Stätte wandelſt, wo die 
herrlichen Denkmaͤler altdeutſcher Kunſt, wie beredte Zeugen, den Glanz, 
den frommen Fleiß, die Wahrhaftigkeit einer ſchoͤnen vergangenen 
Zeit verkuͤnden. Iſt es nicht jo, als träteft du in ein verlaſſenes Haus? — 
Noch liegt aufgeſchlagen auf dem Tiſche das fromme Buch, in dem der 
Hausvater geleſen, noch iſt das reiche, bunte Gewebe aufgehaͤngt, das 
die Hausfrau gefertigt; allerlei koͤſtliche Gaben des Kunſtfleißes, an 
Ehrentagen beſchert, ſtehen umher in ſauberen Schraͤnken. Es iſt, als 
werde nun gleich einer von den Hausgenoſſen eintreten und mit treu⸗ 
herziger Gaſtlichkeit dich empfangen. Aber vergebens warteſt du auf die, 
welche das ewig rollende Rad der Zeit fortriß, du magſt dich denn 
uͤberlaſſen dem ſuͤßen Traum, der dir die alten Meiſter zufuͤhrt, die zu 
dir reden fromm und kraͤftig, daß es dir recht durch Mark und Bein 
dringt. Und nun verſtehſt du erſt den tiefen Sinn ihrer Werke, denn 
du lebſt in ihrer Zeit und haſt die Zeit begriffen, welche Meiſter und 
Werk erzeugen konnte. Doch ach! Geſchieht es nicht, daß die holde 
Traumgeſtalt eben, als du ſie zu umfangen gedachteſt, mit liebenden 
Armen, auf lichten Morgenwolken ſcheu entflieht vor dem polternden 
Treiben des Tages und du, brennende Traͤnen im Auge, dem immer 
mehr verbleichenden Schimmer nachſchaueſt? — So erwachſt du auch 
plotzlich, hart berührt von dem um dich wogenden Leben, aus dem 
ſchoͤnen Traum, und nichts bleibt dir zuruͤck als die tiefe Sehnſucht, 
welche mit ſuͤßen Schauern deine Bruſt durchbebt. 

Solche Empfindungen erfüllten den, der für dich, geliebter Leſer, 
dieſe Blätter ſchreibt, jedesmal, wenn ihn fein Weg durch die welt⸗ 
beruͤhmte Stadt Nuͤrnberg fuͤhrte. Bald vor dem wundervollen Bau 
1* 
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des Brunnens am Markt verweilend, bald das Grabmal in St. Sebald, 
das Sakramentshaͤuslein in St. Laurenz, bald auf der Burg, auf dem 
Rathauſe Albrecht Duͤrers tiefſinnige Meiſterwerke betrachtend, gab 
er ſich ganz hin der ſuͤßen Traͤumerei, die ihn mitten in alle Herrlichkeit 
der alten Reichsſtadt verſetzte. Er gedachte jener treuherzigen Verſe 
des Paters Roſenbluͤth: 


„O Nuͤrnberg, du edler Fleck, 

deiner Ehren Bolz ſteckt am Zweck, 
den hat die Weisheit daran geſchoſſen, 
die Wahrheit iſt in dir entſproſſen.“ 


Manches Bild des tuͤchtigen Buͤrgerlebens zu jener Zeit, wo Kunſt 
und Handwerk ſich in wackerem Treiben die Haͤnde boten, ſtieg ſchnell 
empor und praͤgte ſich ein dem Gemuͤt mit beſonderer Luſt und Heiter— 
keit. Laß es dir daher gefallen, geliebter Leſer, daß eins dieſer Bilder 
vor dir aufgeſtellt werde. Vielleicht magſt du es mit Behaglichkeit, 
ja wohl mit gemuͤtlichem Laͤcheln anſchauen, vielleicht wirſt du ſelbſt 
heimiſch in Meiſter Martins Hauſe und verweilſt gern bei ſeinen Kufen 
und Kannen. Nun! — Dann geſchaͤhe ja das wirklich, was der Schreiber 
dieſer Blaͤtter ſo recht aus Grund des Herzens wuͤnſcht. 


* 


Wie Herr Martin zum Kerzenmeiſter erwählt wurde 
und ſich dafür bedankte. 


Am 1. Mai des Jahres 1580 hielt, die ehrſame Zunft der Boͤttcher, 
Kuͤper oder Küfner in der freien Reichsſtadt Nürnberg, alter Sitte und 
Gewohnheit gemäß, ihre feierliche Gewerksverſammlung. Kurze Zeit 
vorher war einer der Vorſteher oder ſogenannten Kerzenmeiſter zu 
Grabe getragen worden, des halb mußte ein neuer gewählt werden. 
Die Wahl fiel auf den Meiſter Martin. In der Tat mochte es beinahe 
keiner ihm gleich tun an feſtem und zierlichem Bau der Faͤſſer, keiner 
verſtand ſich ſo wie er auf die Weinwirtſchaft im Keller, wes halb er denn 
die vornehmſten Herren unter ſeinen Kunden hatte, und in dem bluͤhend⸗ 
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ſten Wohlſtande, ja wohl in vollem Reichtum lebte. Deshalb ſprach, 
als Meiſter Martin gewaͤhlt wurde, der wuͤrdige Ratsherr Jacobus 
Paumgartner, der der Zunft als Handwerksherr vorſtand: „Ihr habt 
ſehr wohl getan, meine Freunde, den Meiſter Martin zu eurem Vor— 
ſteher zu erkieſen, denn in beſſeren Haͤnden kann ſich gar nicht das Amt 
befinden. Meiſter Martin iſt hochgeachtet von allen, die ihn kennen, 
ob ſeiner großen Geſchicklichkeit und ſeiner tiefen Erfahrnis in der Kunſt, 
den edlen Wein zu hegen und zu pflegen. Sein wackerer Fleiß, ſein 
frommes Leben, trotz alles Reichtums, den er erworben, mag euch 
allen zum Vorbilde dienen. So ſeid denn, mein lieber Meiſter Martin, 
vieltauſendmal begruͤßt als unſer wuͤrdiger Vorſteher!“ Mit dieſen 
Worten ſtand Paumgartner von ſeinem Sitze auf und trat einige Schritt 
vor mit offenen Armen, erwartend, daß Meiſter Martin ihm entgegen— 
kommen werde. Dieſer ſtemmte denn auch alsbald beide Arme auf die 
Stuhllehnen und erhob ſich langſam und ſchwerfaͤllig, wie es ſein wohl⸗ 
genaͤhrter Koͤrper nur zulaſſen wollte. Dann ſchritt er ebenſo langſam 
hinein in Paumgartners herzliche Umarmung, die er kaum erwiderte. 
„Nun,“ ſprach Paumgartner darob etwas befremdet, „nun, Meiſter 
Martin, iſt's Euch etwa nicht recht, daß wir Euch zu unſerm Kerzen— 
meiſter erwaͤhlet?“ — Meiſter Martin warf, wie es ſeine Gewohnheit 
war, den Kopf in den Nacken, fingerte mit beiden Haͤnden auf dem 
dicken Bauche und ſchaute mit weit aufgeriſſenen Augen, die Unter— 
lippe vorgekniffen, in der Verſammlung umher. Dann fing er, zu 
Paumgartner gewendet, alſo an: „Ei, mein lieber wuͤrdiger Herr, wie 
ſollt' es mir denn nicht recht ſein, daß ich empfange, was mir gebuͤhrt. 
Wer verſchmaͤht es, den Lohn zu nehmen fuͤr eine wackere Arbeit, wer 
weiſet den boͤſen Schuldner von der Schwelle, der endlich kommt, das 
Geld zu zahlen, das er ſeit langer Zeit geborgt. Ei, ihr lieben Maͤnner,“ 
ſo wandte ſich Martin zu den Meiſtern, die ringsumher ſaßen, „ei, ihr 
lieben Maͤnner, iſt's euch denn nun endlich eingefallen, daß ich — 
ich der Vorſteher unſerer ehrbaren Zunft ſein m u 5? — Was verlangt 
ihr vom Vorſteher? — Soll er der geſchickteſte ſein im Handwerk? 
Geht hin und ſchaut mein zweifudriges Faß, ohne Feuer getrieben, 
mein wackeres Meifterftüd, an, und dann ſagt, ob ſich einer von euch 
ruͤhmen darf, was Staͤrke und Zierlichkeit der Arbeit betrifft, Ahnliches 
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geliefert zu haben. Wollt ihr, daß der Vorſteher Geld und Gut beſitze? 
Kommt in mein Haus, da will ich meine Kiſten und Kaſten aufſchließen, 
und ihr ſollt euch erfreuen an dem Glanz des funkelnden Goldes und 
Silbers. Soll der Vorſteher geehrt ſein von Großen und Niederen? — 
Fragt doch nur unſere ehrſamen Herren des Rats, fragt Fuͤrſten und 
Herren, rings um unſere gute Stadt Nuͤrnberg her, fragt den hoch⸗ 
wuͤrdigen Biſchof von Bamberg, fragt, was die alle von dem Meiſter 
Martin halten. Nun — ich denke, ihr ſollt nichts Arges vernehmen!“ — 
Dabei klopfte ſich Herr Martin recht behaglich auf den dicken Bauch, 
ſchmunzelte mit halbgeſchloſſenen Augen und fuhr dann, da alles ſchwieg 
und nur hin und wieder ein bedenkliches Raͤuſpern laut wurde, alſo fort: 
„Aber ich merk' es, ich weiß es wohl, daß ich mich nun noch ſchoͤnſtens be⸗ 
danken ſoll dafuͤr, daß der Herr endlich bei der Wahl eure Koͤpfe erleuchtet 
hat. — Nun! — Wenn ich den Lohn empfange fuͤr die Arbeit, wenn 
der Schuldner mir das geborgte Geld bezahlt, da ſchreib' ich wohl unter 
die Rechnung, unter den Schein: Zu Dank bezahlt, Thomas Martin, 
Kuͤpermeiſter allhier! — So ſeid denn alle von Herzen bedankt dafuͤr, 
daß ihr mir, indem ihr mich zu eurem Vorſteher und Kerzenherrn waͤhlet, 
eine alte Schuld abtruget. Übrigens verſpreche ich euch, daß ich mein 
Amt mit aller Treue und Froͤmmigkeit verwalten werde. Der Zunft, 
jedem von euch, ſtehe ich, wenn es not tut, bei, mit Rat und Tat, wie 
ich es nur vermag mit allen meinen Kräften. Mir ſoll es recht anliegen, 
unſer beruͤhmtes Gewerk in vollen Ehren und Wuͤrden, wie es jetzt be⸗ 
ſteht, zu erhalten. Ich lade Euch, mein wuͤrdiger Handwerksherr, euch 
alle, ihr lieben Freunde und Meiſter, zu einem frohen Mahle auf kuͤnfti⸗ 
gen Sonntag ein. Da laßt uns frohen Muts bei einem tuͤchtigen Glaſe Hoch⸗ 
heimer, Johannisberger, oder was ihr ſonſt an edlen Weinen aus meinem 
reichen Keller trinken moͤget, uͤberlegen, was jetzt forderſamſt zu tun iſt 
fuͤr unſer aller Beſtes! — Seid nochmals alle herzlich eingeladen.“ 
Die Geſichter der ehrſamen Meiſter, die ſich bei Martins ſtolzer 
Rede merklich verfinſtert hatten, heiterten ſich nun auf, und dem dumpfen 
Schweigen folgte ein froͤhliches Geplapper, worin vieles von Herrn 
Martins hohen Verdienſten und ſeinem auserleſenen Keller vorkam. 
Alle verſprachen am Sonntag zu erſcheinen und reichten dem neuz 
erwaͤhlten Kerzenmeiſter die Hände, der fie treuherzig ſchuͤttelte 
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und auch wohl dieſen, jenen Meifter ein klein wenig an feinen Bauch 
druͤckte, als wollte er ihn umarmen. Man ſchied froͤhlich und guter 


Dinge. 
2 


Was ſich darauf weiter in Meiſter Martins Hauſe begab. 

Es traf ſich, daß der Ratsherr Jacobus Paumgartner, um zu 
feiner Behauſung zu gelangen, bei Meiſter Martins Haufe voruͤber⸗ 
gehen mußte. Als beide, Paumgartner und Martin, nun vor Der Tür 
dieſes Hauſes ſtanden, und Paumgartner weiter fortſchreiten wollte, 
zog Meiſter Martin ſein Muͤtzlein vom Kopf und ſich ehrfurchtsvoll ſo 
tief neigend, als er es nur vermochte, ſprach er zu dem Ratsherrn: 
„Oh, wenn Ihr es doch nicht verſchmaͤhen wolltet, in mein ſchlechtes 
Haus auf ein Stuͤndchen einzutreten, mein lieber wuͤrdiger Herr! — 
Laßt es Euch gefallen, daß ich mich an Euren weiſen Reden ergoͤtze 
und erbaue.“ „Ei, lieber Meiſter Martin,“ erwiderte Paumgartner 
lächelnd, „gern mag ich bei Euch verweilen, aber warum nennt Ihr 
Euer Haus ein ſchlechtes? Ich weiß es ja, daß an Schmuck und koͤſt⸗ 
licher Geraͤtſchaft es keiner der reichſten Buͤrger Euch zuvortut! Habt 
Ihr nicht erſt vor kurzer Zeit den ſchoͤnen Bau vollendet, der Euer 
Haus zur Zierde unſerer beruͤhmten Reichsſtadt macht, und von der 
inneren Einrichtung mag ich gar nicht reden, denn deren duͤrfte ſich ja 
kein Patrizier ſchaͤmen.“ 

Der alte Paumgartner hatte recht, denn ſowie man die hell gebohnte, 
mit reichem Meſſingwerk verzierte Tür geöffnet hatte, war der geräumige 
Flur mit ſauber ausgelegtem Fußboden, mit ſchoͤnen Bildern an den 
Wänden, mit kunſtvoll gearbeiteten Schränken und Stühlen beinahe 
anzuſehen wie ein Prunkſaal. Da folgte denn auch jeder gern der 
Weiſung, die alter Sitte gemaͤß ein Taͤfelchen, das gleich neben der 
Tuͤr hing, in den Verſen gab: 

Wer tretten wil die Stiegen hinein 

dem ſollen die Schue fein ſauber ſeyn 

oder vorhero ſtreiffen ab, 

daß man nit druͤber zu klagen hab. 

Ein Verſtaͤndiger weiß das vorhin, 

wie er ſich halten ſoll darinn. 
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Der Tag war heiß, die Luft in den Stuben, jetzt, da die Abend: 
daͤmmerung einbrach, ſchwuͤl und dunſtig, deshalb fuͤhrte Meiſter Martin 
ſeinen edlen Gaſt in die geraͤumige, kuͤhle Prangkuchen. So hieß zu 
jener Zeit der Platz in den Haͤuſern der reichen Buͤrger, der zwar wie 
eine Kuͤche eingerichtet, aber nicht zum Gebrauch, ſondern nur zur 
Schau mit allerlei koͤſtlichen Geraͤtſchaften des Hausbedarfs ausge: 
ſchmuͤckt war. Kaum eingetreten, rief Meiſter Martin mit lauter Stimme: 
„Roſa — Roſa! —“ Alsbald oͤffnete ſich denn auch die Tuͤr und Roſa, 
Meiſter Martins einzige Tochter, kam hereingegangen. — 

Moͤchteſt du, vielgeliebter Leſer, in dieſem Augenblick doch recht 
lebhaft dich der Meiſterwerke unſeres großen Albrecht Duͤrer erinnern. 
Möchten dir doch die herrlichen Jungfrauengeſtalten voll hoher An: 
mut, voll ſuͤßer Milde und Froͤmmigkeit, wie ſie dort zu finden, recht 
lebendig aufgehen. Denk' an den edlen, zarten Wuchs, an die ſchoͤn 
gewoͤlbte, lilienweiße Stirn, an das Inkarnat, das wie Roſenhauch die 
Wangen uͤberfliegt, an die feinen kirſchrot brennenden Lippen, an das 
in frommer Sehnſucht hinſchauende Auge, von dunkler Wimper halb 
verhaͤngt wie Mondesſtrahl von duͤſterem Laube — denk' an das ſeidene 
Haar, in zierlichen Flechten kunſtreich aufgeneſtelt — denk' an alle 
Himmelsſchoͤnheit jener Jungfrauen, und du ſchaueſt die holde Roſa. 
Wie vermoͤchte auch ſonſt der Erzaͤhler dir das liebe Himmelskind zu 
ſchildern? — Doch ſei es erlaubt, hier noch eines wackeren, jungen 
Kuͤnſtlers zu gedenken, in deſſen Bruſt ein leuchtender Strahl aus jener 
ſchoͤnen alten Zeit gedrungen. Es iſt der deutſche Maler Cornelius in 
Rom gemeint. — „Bin weder Fraͤulein, noch ſchoͤn!“ — So wie in 
Cornelius’ Zeichnungen zu Goethes gewaltigem Fauſt Margarete an⸗ 
zuſchauen if, als fie dieſe Worte ſpricht, fo mochte auch wohl Roſa 
anzuſehen ſein, wenn ſie in frommer, zuͤchtiger Scheu uͤbermuͤtigen 
Bewerbungen auszuweichen ſich gedrungen fuͤhlte. 

Roſa verneigte ſich in kindlicher Demut vor Paumgartner, ergriff 
ſeine Hand und druͤckte ſie an ihre Lippen. Die blaſſen Wangen des 
alten Herrn faͤrbten ſich hochrot, und wie der Abendſchein im Verſinken 
noch einmal aufflackernd das ſchwarze Laub plotzlich vergoldet, jo blitzte 
das Feuer laͤngſt vergangener Jugend auf in feinen Augen. „Ei,“ 
rief er mit heller Stimme, „ei, mein lieber Meiſter Martin, Ihr ſeid 
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ein wohlhabender, ein reicher Mann, aber die ſchoͤnſte Himmelsgabe, 
die Euch der Herr beſchert hat, iſt doch Eure holde Tochter Roſa. Geht 
uns alten Herren, wie wir alle im Rat ſitzen, das Herz auf und koͤnnen 
wir nicht die blöden Augen wegwenden, wenn wir das liebe Kind 
ſchauen, wer mag's denn den jungen Leuten verargen, daß ſie ver: 
ſteinert und erſtarrt ſtehen bleiben, wenn ſie auf der Straße Eurer 
Tochter begegnen, daß ſie in der Kirche Eure Tochter ſehen, aber nicht 
den geiſtlichen Herrn, daß ſie auf der Allerwieſe, oder wo es ſonſt ein 
Feſt gibt, zum Verdruß aller Maͤgdlein nur hinter Eurer Tochter her 
find mit Seufzern, Liebesblicken und honigſuͤßen Reden. — Nun, 
Meiſter Martin, Ihr moͤget Euch Euren Eidam waͤhlen unter unſern 
jungen Patriziern, oder wo Ihr ſonſt wollet.“ 

Meiſter Martins Geſicht verzog ſich in finſtere Falten, er gebot 
der Tochter edlen, alten Wein herzubringen und ſprach, als ſie uͤber 
und uͤber gluͤhend im Geſicht, den Blick zu Boden geſenkt, fortgegangen, 
zu dem alten Paumgartner: „Ei, mein lieber Herr, es iſt zwar in der 
Wahrheit, daß mein Kind geſchmuͤckt iſt mit ausnehmender Schoͤnheit 
und daß auch hierin mich der Himmel reich gemacht hat, aber wie moͤgt 
Ihr denn davon ſprechen in des Maͤgdleins Gegenwart, und mit dem 
Eidam Patrizier iſt es nun ganz und gar nichts.“ „Schweigt,“ er⸗ 
widerte Paumgartner lachend, „ſchweigt, Meiſter Martin, wovon das 
Herz voll iſt, davon geht der Mund uͤber! — Glaubt Ihr denn nicht, daß 
mir auch das traͤge Blut im alten Herzen zu huͤpfen beginnt, wenn ich 
Roſa ſehe, und wenn ich dann treuherzig herausſage, was ſie ja ſelbſt 
recht gut wiſſen muß, daraus wird kein Arges entſtehen.“ 

Roſa brachte den Wein und zwei ſtattliche Trinkglaͤſer herbei. 
Martin ruͤckte dagegen den ſchweren, mit wunderlichem Schnitzwerk 
verzierten Tiſch in die Mitte. Kaum hatten die alten Herren indeſſen 
Platz genommen, kaum hatte Meiſter Martin die Glaͤſer vollgeſchenkt, 
als ſich ein Pferdegetrappel vor dem Hauſe vernehmen ließ. Es war, 
als hielt ein Reiter an, deſſen Stimme im Flur laut wurde. Roſa eilte 
hinab und kam mit der Nachricht zuruͤck, der alte Junker Heinrich von 
Spangenberg ſei da und wuͤnſche bei dem Meiſter Martin einzuſprechen. 
„Nun,“ rief Martin, „jo iſt das heute ein ſchoͤner, glüdlicher Abend, 
da mein wackerer, aͤlteſter Kundmann bei mir einkehrt.“ Gewiß neue 
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Beſtellungen, gewiß ſoll ich neu auflagern.“ — Und damit eilte er, ſo 
ſchnell als es gehen wollte, dem willkommenen Gaſt entgegen. 


* 


Wie Meiſter Martin ſein Handwerk über alle anderen erhob. 


Der Hochheimer perlte in den ſchmucken, geſchliffenen Trinkglaͤſern 
und erſchloß den drei Alten Zunge und Herz. Zumal wußte der alte 
Spangenberg, bei hohen Jahren noch von friſchem Lebensmut durch— 
drungen, manchen luſtigen Schwank aus froher Jugendzeit aufzu— 
tiſchen, ſo daß Meiſter Martins Bauch weidlich wackelte und er vor 
ausgelaſſenem Lachen ſich einmal uͤber das andere die Traͤnen aus den 
Augen wiſchen mußte. Auch Herr Paumgartner vergaß mehr als ſonſt 
den ratsherrlichen Ernſt und tat ſich guͤtlich mit edlem Getraͤnk und 
dem luſtigen Geſpraͤch. Als nun aber Roſa wieder eintrat, den ſauberen 
Handkorb unter dem Arm, aus dem ſie Tiſchzeug langte, blendend weiß 
wie friſchgefallener Schnee, als ſie mit haͤuslicher Geſchaͤftigkeit hin 
und her trippelnd den Tiſch deckte und ihn mit allerlei wuͤrzreichen 
Speiſen beſetzte, als ſie mit holdem Laͤcheln die Herren einlud, nun 
auch nicht zu verſchmaͤhen, was in der Eile bereitet worden, da ſchwieg 
Geſpraͤch und Gelaͤchter. Beide, Paumgartner und Spangenberg, 
wandten die leuchtenden Blicke nicht ab von der lieblichen Jungfrau, 
und ſelbſt Meiſter Martin ſchaute, zuruͤckgelehnt in den Seſſel, die Haͤnde 
zuſammengefaltet, ihrem wirtſchaftlichen Treiben zu mit behaglichem 
Lächeln. Roſa wollte ſich entfernen, da ſprang aber der alte Spangen⸗ 
berg raſch auf wie ein Juͤngling, faßte das Maͤdchen bei beiden Schultern 
und rief, indem die hellen Traͤnen ihm aus den Augen rannen, ein— 
mal uͤber das andere: „Oh, oh, du frommes holdes Engelskind — du 
herziges, liebes Maͤgdlein“, dann kuͤßte er fie zwei-, dreimal auf die Stirn 
und kehrte wie in tiefem Sinnen auf ſeinen Platz zuruͤck. Paumgartner 
brachte Roſas Geſundheit aus. — „Ja,“ fing Spangenberg an, als 
Roſa hinausgegangen, „ja, Meiſter Martin, der Himmel hat Euch in 
Eurer Tochter ein Kleinod beſchert, das Ihr gar nicht hoch genug ſchaͤtzen 
koͤnnet. Sie bringt Euch noch zu hohen Ehren, wer, ſei es aus welchem 
Stande es wolle, moͤchte nicht Euer Eidam werden.“ „Seht Ihr wohl,“ 
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fiel Baumgartner ein, „seht Ihr wohl, Meiſter Martin, daß der edle 
Herr von Spangenberg ganz ſo denkt wie ich? — Ich ſehe ſchon meine 
liebe Roſa als Patrizierbraut mit dem reichen Perlenſchmuck in den 
ſchoͤnen blonden Haaren.“ „Liebe Herren,“ fing Meiſter Martin ganz 
verdrießlich an, „liebe Herren, wie moͤget ihr denn noch immer von einer 
Sache reden, an die ich zur Zeit noch gar nicht denke. Meine Roſa 
hat nun das achtzehnte Jahr erreicht, und ſolch ein blutjunges Ding 
darf noch nicht ausſchauen nach dem Braͤutigam. Wie es ſich kuͤnftig 
fügen mag, uͤberlaſſe ich ganz dem Willen des Herrn. Aber fo viel ift 
gewiß, daß weder ein Patrizier, noch ein anderer meiner Tochter Hand 
beruͤhren wird als der Kuͤper, der ſich mir als der tuͤchtigſte, geſchickteſte 
Meiſter bewaͤhrt hat. Vorausgeſetzt, daß ihn meine Tochter mag, denn 
zwingen werde ich mein liebes Kind zu nichts in der Welt, am wenigſten 
zu einer Heirat, die ihr nicht anſteht.“ Spangenberg und Paumgartner 
ſchauten ſich an, voll Erſtaunen uͤber dieſen ſeltſamen Ausſpruch des 
Meiſters. Endlich nach einigem Raͤuſpern fing Spangenberg an: „Alſo 
aus Euerem Stande heraus ſoll Euere Tochter nicht freien?“ „Gott 
ſoll ſie dafuͤr bewahren“, erwiderte Martin. „Aber,“ fuhr Spangen⸗ 
berg fort, „wenn nun ein tuͤchtiger Meiſter aus einem edlen Hand» 
werk, vielleicht ein Goldſchmied oder gar ein junger wackerer Kuͤnſtler, 
um Eure Roſa freite und ihr ganz ausnehmend gefiele vor allen andern 
jungen Geſellen, wie dann?“ „Zeigt mir,“ erwiderte Martin, indem 
er den Kopf in den Nacken warf, „zeigt mir, lieber, junger Geſell, wuͤrde 
ich ſprechen, das ſchoͤne, zweifudrige Faß, welches Ihr als Meiſterſtuͤck 
gebaut habt, und wenn er das nicht koͤnnte, würd’ ich freundlich die Tür 
öffnen und ihn hoͤflichſt bitten, doch ſich anderswo zu verſuchen.“ „Wenn 
aber,“ ſprach Spangenberg weiter, „wenn aber der junge Geſell ſpraͤche, 
ſolch einen kleinen Bau kann ich Euch nicht zeigen, aber kommt mit mir 
auf den Markt, ſchaut jenes ſtattliche Haus, das die ſchlanken Gipfel 
kuͤhn emporſtreckt in die hohen Luͤfte — das iſt mein Meiſterbau.“ — 
„Ach, lieber Herr,“ unterbrach Meiſter Martin ungeduldig Spangen⸗ 
bergs Rede, „ach, lieber Herr, was gebt Ihr Euch denn fuͤr Muͤhe, mich 
eines andern zu uͤberzeugen. Aus meinem Handwerk ſoll nun ein⸗ 
mal mein Eidam ſein, denn mein Handwerk halt' ich fuͤr das herrlichſte, 
was es auf der Welt geben kann. Glaubt Ihr denn, daß es genug iſt, 
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die Baͤnde aufzutreiben auf die Dauben, damit das Faß zuſammen— 
halte? Ei, iſt es nicht ſchon herrlich und ſchoͤn, daß unſer Handwerk 
den Verſtand vorausſetzt, wie man die ſchoͤne Himmelsgabe, den edlen 
Wein, hegen und pflegen muß, damit er gedeihe und mit aller Kraft 
und Suͤßigkeit wie ein wahrer gluͤhender Lebensgeiſt uns durchdringe? 
Aber dann der Bau der Faͤſſer ſelbſt. Muͤſſen wir, ſoll der Bau ge— 
lingen, nicht erſt alles fein abzirkeln und abmeſſen? Wir muͤſſen Rechen: 
meiſter und Meßkuͤnſtler ſein, denn wie moͤchten wir ſonſt Proportion 
und Gehalt der Gefaͤße einſehen. Ei, Herr, mir lacht das Herz im Leibe, 
wenn ich ſolch ein tuͤchtig Faß auf den Endſtuhl bringe, nachdem die 
Staͤbe mit dem Kloͤbeiſen und dem Lenkbeil tuͤchtig bereitet, wenn dann 
die Geſellen die Schlägel ſchwingen und klipp, klapp, — klipp, klapp 
es niederfaͤllt auf die Treiber, hei! das iſt luſtige Muſik. Da ſteht nun 
das wohlgeratene Gebaͤude, und wohl mag ich ein wenig ſtolz umſchauen, 
wenn ich den Reißer zur Hand nehme und mein Handwerkszeichen, 
gekannt und geehrt von allen wackeren Weinmeiſtern, in des Faſſes 
Boden einreiße. — Ihr ſpracht von Baumeiſtern, lieber Herr! Ei nun, 
ſolch ein ſtattliches Haus iſt wohl ein herrliches Werk, aber waͤr' ich 
ein Baumeiſter, ginge ich vor meinem Werke voruͤber und oben vom 
Erker ſchaute irgendein unſauberer Geiſt, ein nichtsnuͤtziger, ſchuftiger 
Geſelle, der das Haus erworben, auf mich herab, ich wuͤrde mich ſchaͤmen 
ins Innerſte hinein, mir wuͤrde vor lauter Arger und Verdruß die Luſt 
ankommen, mein eigenes Werk zu zerſtoͤren. Doch ſo etwas kann mir 
nicht geſchehen mit meinen Gebaͤuden. Da drinnen wohnt ein fuͤr 
allemal nur der ſauberſte Geiſt auf Erden, der edle Wein. — Gott lobe 
mir mein Handwerk.“ „Eure Lobrede“, ſprach Spangenberg, „war 
recht tuͤchtig und wacker gemeint. Es macht Euch Ehre, wenn Ihr Euer 
Handwerk recht hochhaltet, aber werdet nur nicht ungeduldig, wenn 
ich Euch noch nicht loslaſſen kann. Wenn nun doch wirklich ein Patrizier 
kaͤme und um Eure Tochter anhielte? — Wenn das Leben einem ſo 
recht auf den Hals tritt, da geſtaltet ſich denn wohl manches ganz anders, 
als wie man es geglaubt.“ — „Ach,“ rief Meiſter Martin ziemlich heftig, 
„ach, wie koͤnnt' ich denn anders tun als mich höflich neigen und ſprechen: 
Lieber Herr! Waͤret Ihr ein tuͤchtiger Kuͤper, aber fo“ — „Hört weiter,“ 
fiel ihm Spangenberg in die Rede, „wenn aber nun gar an einem 
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ſchoͤnen Tage ein ſchmucker Junker auf ſtolzem Pferde mit glänzen: 
dem Gefolge, in praͤchtigen Kleidern angetan, vor Eurem Hauſe hielte 
und begehrte Eure Roſa zur Hausfrau?“ „Hei, hei,“ rief Meiſter Martin 
noch heftiger als vorher, „hei, hei, wie wuͤrd' ich haſtig, wie ich nur 
koͤnnte, rennen und die Haustuͤr verſperren mit Schloͤſſern und Riegeln — 
wie wuͤrd' ich rufen und ſchreien: Reitet weiter! Reitet weiter, ge⸗ 
ſtrenger Herr Junker, ſolche Roſen wie die meinige bluͤhen nicht fuͤr 
Euch. Ei, mein Weinkeller, meine Goldbatzen moͤgen Euch anſtehen, 
das Maͤgdlein nehmt Ihr in den Kauf — aber reitet weiter! Reitet 
weiter!“ — Der alte Spangenberg erhob ſich, blutrot im ganzen Geſicht, 
er ſtemmte beide Haͤnde auf den Tiſch und ſchaute vor ſich nieder. „Nun,“ 
fing er nach einer Weile an, „nun noch die letzte Frage, Meiſter Martin. 
Wenn der Junker vor Eurem Hauſe mein eigener Sohn waͤre, wenn 
ich ſelbſt mit ihm vor Eurem Hauſe hielte, wuͤrdet Ihr da auch die Tuͤr 
verſchließen, wuͤrdet Ihr da auch glauben, wir waͤren nur gekommen 
Eures Weinkellers, Eurer Goldbatzen wegen?“ „Mit nichten,“ erwiderte 
Meiſter Martin, „mit nichten, mein lieber, gnaͤdiger Herr, ich wuͤrde 
Euch freundlich die Tür öffnen, alles in meinem Hauſe ſollte zu Eurem 
und Eures Herrn Sohnes Befehl ſein, aber was meine Roſa betrifft, 
da würde ich ſprechen: Moͤcht' es doch der Himmel gefügt haben, daß 
Eurer wackerer Herr Junker ein tuͤchtiger Kuͤper haͤtte werden koͤnnen, 
keiner auf Erden ſollte mir dann ein ſolch willkommener Eidam ſein als er, 
aber jetzt! — Doch lieber, wuͤrdiger Herr, warum neckt und quaͤlt Ihr mich 
denn mit ſolchen wunderlichen Fragen. — Seht nur, wie unſer luſtiges Ge— 
ſpraͤch ganz und gar ein Ende genommen, wie die Glaͤſer gefuͤllt ſtehen 
bleiben. Laſſen wir doch den Eidam und Roſas Hochzeit ganz beiſeite, 
ich bringe Euch die Geſundheit Eures Junkers zu, der, wie ich hoͤre, 
ein ſchmucker Herr ſein ſoll.“ Meiſter Martin ergriff ſein Trinkglas, 
Paumgartner folgte ſeinem Beiſpiel, indem er rief: „Alles verfaͤngliche 
Geſpraͤch ſoll ein Ende haben und Euer wackerer Junker hoch leben!“ 
— Spangenberg ſtieß an und ſprach dann mit erzwungenem Laͤcheln: 
„Ihr koͤnnt denken, daß ich im Scherze zu Euch ſprach, denn nur frecher 
Liebeswahnſinn koͤnnte wohl meinen Sohn, der unter den edelſten 
Geſchlechtern ſeine Hausfrau erkieſen darf, dazu treiben, Rang und 
Geburt nicht achtend, um Eure Tochter zu freien. Aber etwas freunbz 
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licher haͤttet Ihr mir doch antworten koͤnnen.“ „Ach, lieber Herr,“ er⸗ 
widerte Meiſter Martin, „auch im Scherz konnt' ich nicht anders reden, 
als wie ich es tun wuͤrde, wenn ſolch wunderliches Zeug, wie Ihr es 
fabeltet, wirklich geſchaͤhe. Laßt mir uͤbrigens meinen Stolz, denn 
Ihr ſelbſt muͤßt mir doch bezeugen, daß ich der tuͤchtigſte Kuͤper bin auf 
weit und breit, daß ich mich auf den Wein verſtehe, daß ich an unſeres 
in Gott ruhenden Kaiſers Maximilian tuͤchtiger Weinordnung feſt und 
getreulich halte, daß ich alle Gottloſigkeit als ein frommer Mann ver: 
ſchmaͤhe, daß ich in mein zweifudriges Faß niemals mehr verdampfe 
als ein Loͤtlein lauteren Schwefels, welches nottut zur Erhaltung, das 
alles, ihr lieben, wuͤrdigen Herren, werdet ihr wohl genuͤgendlich koſten 
an meinem Wein.“ — Spangenberg verſuchte, indem er wieder ſeinen 
Platz einnahm, ein heiteres Geſicht anzunehmen, und Paumgartner 
brachte andere Dinge aufs Tapet. Aber wie es geſchieht, daß die ein: 
mal verſtimmten Saiten eines Inſtruments ſich immer wieder verziehen 
und der Meiſter ſich vergebens muͤht, die wohltoͤnenden Akkorde, wie 
ſie erſt erklangen, aufs neue hervorzurufen, ſo wollte auch unter den 
drei Alten nun keine Rede, kein Wort mehr zuſammenpaſſen. Spangen⸗ 
berg rief nach ſeinen Knechten und verließ ganz mißmutig Meiſter 
Martins Haus, in das er froͤhlich und guter Dinge getreten. 


* 


Die Weisſagung der alten Großmutter. 

Meiſter Martin war uͤber das unmutige Scheiden ſeines alten 
wackeren Kundmannes ein wenig betreten und ſprach zu Paumgartner, 
der eben das letzte Glas ausgetrunken hatte und nun auch ſcheiden 
wollte: „Ich weiß doch nun aber gar nicht, was der alte Herr wollte 
mit ſeinen Reden und wie er daruͤber am Ende noch verdrießlich werden 
konnte.“ „Lieber Meiſter Martin,“ begann Paumgartner, „Ihr ſeid 
ein tuͤchtiger frommer Mann, und wohl mag der was halten darauf, 
was er mit Gottes Hilfe wacker treibt und was ihm Reichtum und Ehre 
gebracht hat. Nur darf dies nicht ausarten in prahleriſchen Stolz, das 
ſtreitet gegen allen chriſtlichen Sinn. Schon in der Gewerksverſamm⸗ 
lung heute war es nicht recht von Euch, daß Ihr Euch ſelbſt uͤber alle 
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übrigen Meifter ſetztet; möget Ihr doch wirklich mehr verſtehen von 
Euerer Kunſt als die andern, aber daß Ihr das geradezu ihnen an den 
Hals werft, das kann ja nur Arger und Mißmut erregen. Und nun 
vollends heute abend! — So verblendet konntet Ihr doch wohl nicht 
fein, in Spangenbergs Reden etwas anderes zu ſuchen als die ſcherz— 
hafte Pruͤfung, wie weit Ihr es wohl treiben wuͤrdet mit Eurem ſtarr⸗ 
ſinnigen Stolz. Schwer mußte es ja den wuͤrdigen Herrn verletzen, 
als Ihr in der Bewerbung jedes Junkers um Eure Tochter nur niedere 
Habſucht finden wolltet. Und noch waͤre alles gut gegangen, wenn 
Ihr eingelenkt haͤttet, als Spangenberg von ſeinem Sohne zu reden 
begann. Wie, wenn Ihr ſpracht: Ja, mein lieber, wuͤrdiger Herr, wenn 
Ihr ſelbſt fâmt als Brautwerber mit Eurem Sohn, ja auf ſolche hohe 
Ehre waͤr' ich nimmer gefaßt, da wuͤrd' ich wanken in meinen feſteſten 
Entſchluͤſſen.. Ja, wenn Ihr jo ſpracht, was wäre dann davon anders 
die Folge geweſen, als daß der alte Spangenberg, die vorige Unbill 
ganz vergeſſend, heiter gelaͤchelt und guter Dinge geworden wie vorher.“ 
„Scheltet mich nur,“ ſprach Meiſter Martin, „ſcheltet mich nur wacker 
aus, ich hab' es wohl verdient, aber als der Alte ſolch abgeſchmacktes 
Zeug redete, es ſchnuͤrte mir die Kehle zu, ich konnte nicht anders ant⸗ 
worten.“ — „Und dann,“ fuhr Paumgartner fort, „und dann der tolle 
Vorſatz ſelbſt, Eure Tochter durchaus nur einem Kuͤper geben zu wollen. 
Dem Himmel, ſpracht Ihr, ſoll Eurer Tochter Schickſal anheimgeſtellt 
ſein und doch greift Ihr mit irdiſcher Bloͤdſinnigkeit dem Ratſchluß 
der ewigen Macht vor, indem Ihr eigenſinnig vorher feſtſetzt, aus 
welchem kleinen Kreiſe Ihr den Eidam nehmen wollt. Das kann Euch 
und Eure Roſa ins Verderben ſtuͤrzen. Laßt ab, Meiſter Martin, 
laßt ab von ſolcher unchriſtlichen, kindiſchen Torheit, laßt die ewige Macht 
gebieten, die in Eurer Tochter frommes Herz ſchon den richtigen Aus⸗ 
ſpruch legen wird.“ „Ach, mein wuͤrdiger Herr,“ ſprach Meiſter Martin 
kleinmuͤtig, „nun erſt ſehe ich ein, wie uͤbel ich daran tat, nicht gleich 
alles herauszuſagen. Ihr meint, nur die Hochſchaͤtzung meines Hand⸗ 
werks habe mich zu dem unabaͤnderlichen Entſchluß gebracht, Roſa nur 
an einen Kuͤpermeiſter zu verheiraten; es iſt dem aber nicht ſo, noch 
ein anderer, gar wunderbarer, geheimnisvoller Grund dazu iſt vor⸗ 
handen. — Ich kann Euch nicht fortlaſſen, ohne daß Ihr alles erfahren 
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habt, Ihr ſollt nicht uͤber Nacht auf mich grollen. Setzt Euch, ich bitte 
gar herzlich darum, verweilt noch einige Augenblicke. Seht, hier ſteht 
noch eine Flaſche des älteften Weins, den der mißmutige Junker vers 
ſchmaͤht hat, laßt es Euch noch bei mir gefallen.“ Paumgartner er: 
ſtaunte über Meiſter Martins zutrauliches Eindringen, das ſonſt gar 
nicht in ſeiner Natur lag, es war, als laſte dem Mann etwas gar ſchwer 
auf dem Herzen, das er los ſein wollte. Als nun Paumgartner ſich 
geſetzt und ein Glas Wein getrunken hatte, fing Meiſter Martin auf 
folgende Weiſe an: „Ihr wißt, mein lieber, wuͤrdiger Herr, daß meine 
brave Hausfrau, bald nachdem Roſa geboren, an den Folgen des 
ſchweren Kindbettes ſtarb. Damals lebte meine uralte Großmutter 
noch, wenn ſtocktaub und blind, kaum der Sprache fähig, gelähmt an 
allen Gliedern im Bette liegen Tag und Nacht anders leben genannt 
zu werden verdient. Meine Roſa war getauft worden, und die Amme 
ſaß mit dem Kinde in der Stube, wo die Großmutter lag. Mir war 
es ſo traurig, und wenn ich das ſchoͤne Kind anblickte, ſo wunderbar 
freudig und wehmuͤtig zu Sinn, ich war ſo tief bewegt, daß ich zu jeder 
Arbeit untauglich mich fuͤhlte und ſtill, in mich gekehrt, neben dem 
Bett der alten Großmutter ftand, die ich gluͤcklich pries, da ihr ſchon 
jetzt aller irdiſche Schmerz genommen. Und als ich ihr nun ſo ins bleiche 
Antlitz ſchaue, da faͤngt ſie auf einmal an ſeltſam zu laͤcheln, es iſt, als 
glätteten ſich die verſchrumpften Züge aus, als färbten ſich die blaſſen 
Wangen. — Sie richtet ſich empor, fie ſtreckt, wie ploͤtzlich beſeelt von 
wunderbarer Kraft, die gelâbmten Arme aus, wie ſie es ſonſt nicht 
vermochte, fie ruft vernehmlich mit leiſer, lieblicher Stimme: Roſa — 
meine liebe Rofa!‘ — Die Amme ſteht auf und bringt ihr das Kind, das fie 
in den Armen auf und nieder wiegt. Aber nun, mein wuͤrdiger Herr, nun 
denkt Euch mein Erſtaunen, ja meinen Schreck, als die Alte mit heller, feâfr 
tiger Stimme ein Lied in der hohen, froͤhlichen Lobeweis Herrn Hans Berch⸗ 
lers, Gaſigebers zum Geiſt in Straßburg, zu ſingen beginnt, das alſo lautet: 
Maͤgdlein zart mit roten Wangen, 

Roſa, hör’ das Gebot, 

magſt dich wahren vor Not und Bangen. 

Halt' im Herzen nur Gott, 


treib keinen Spott, 
heg' kein toͤricht Verlangen. 
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Ein glänzend Haͤuslein wird er bringen, 
wuͤrzige Fluten treiben drin, 

blanke Englein gar luſtig ſingen, 

mit frommem Sinn 

horch treuſter Minn', 

ha, lieblichem Liebesklingen. 


Das Haͤuslein mit guͤldnem Prangen, 
der hat's ins Haus getrag'n, 

den wirſt du ſuͤß umfangen, 

darfſt nicht den Vater frag' n, 

iſt dein Braͤutgam minniglich. 

Ins Haus das Haͤuslein bringt allwegen 
Reichtum, Gluͤck, Heil und Hort, 
Jungfraͤulein! — Augen klar! 
Ohrlein auf vor treuem Wort, 

magſt wohl hinfort, 

bluͤhen in Gottes Segen! 


Und als ſie dies Lied ausgeſungen hat, legt ſie das Kind leiſe und 
behutſam auf das Deckbett nieder und, die welke zitternde Hand auf 
ſeine Stirn gelegt, liſpelt ſie unverſtaͤndliche Worte, aber das ganz 
verfíârte Antlitz der Alten zeigt wohl, daß fie Gebete ſpricht. Nun ſinkt 
ſie nieder mit dem Kopfe auf die Bettkiſſen, und in dem Augenblick, 
als die Amme das Kind forttraͤgt, ſeufzte ſie tief auf. Sie iſt geſtorben!“ 
— „Das iſt,“ ſprach Paumgartner, als Meiſter Martin ſchwieg, „das 
iſt eine wunderbare Geſchichte, aber doch ſehe ich gar nicht ein, wie 
das weisſagende Lied der alten Großmutter mit Eurem ſtarrſinnigen 
Vorſatz, Roſa nur einem Kuͤpermeiſter geben zu wollen, zuſammen⸗ 
haͤngen kann.“ „Ach,“ erwiderte Meiſter Martin, „was kann denn 
klarer ſein, als daß die Alte in dem letzten Augenblick ihres Lebens, von 
dem Herrn ganz beſonders erleuchtet, mit weisſagender Stimme ver⸗ 
kuͤndete, wie es mit Roſa, ſollte fie gluͤcklich fein, ſich fügen muͤſſe. Der 
Braͤutigam, der mit dem blanken Haͤuslein Reichtum, Gluͤck, Heil und 
Hort ins Haus bringt, wer kann das anders ſein als der tuͤchtige Kuͤper, 
der bei mir fein Meiſterſtuͤck, fein blankes Häuslein, gefertigt hat? In 
welchem andern Haͤuslein treiben wuͤrzige Fluten als in dem Wein⸗ 
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faß? Und wenn der Wein arbeitet, dann rauſcht und ſummt es wohl 
auch und plaͤtſchert, das ſind die lieben Englein, die in den Fluten auf 
und ab fahren und luſtige Liedlein ſingen. Ja, ja! — keinen andern 
Bräutigam hat die alte Großmutter gemeint als den Kuͤpermeiſter, 
und dabei ſoll es denn auch bleiben.“ „Ihr erklaͤrt,“ ſprach Paum⸗ 
gartner, „Ihr erklaͤrt, lieber Meiſter Martin, die Worte der alten Groß⸗ 
mutter nun einmal nach Eurer Weiſe. Mir will Eure Deutung gar 
nicht recht zu Sinn, und ich bleibe dabei, daß Ihr alles der Fuͤgung 
des Himmels und dem Herzen Eurer Tochter, in dem gewiß der richtige 
Ausſpruch verborgen liegt, lediglich uͤberlaſſen ſollt.“ „Und ich,“ fiel 
Martin ungeduldig ein, „ich bleibe dabei, daß mein Eidam nun ein fuͤr 
allemal kein anderer fein ſoll als ein tuͤchtiger Kuͤper.“ Paumgartner 
waͤre beinahe zornig geworden uͤber Martins Eigenſinn, doch hielt 
er an ſich und ſtand auf vom Sitze, indem er ſprach: „Es iſt ſpaͤt ges 
worden, Meiſter Martin, laßt uns jetzt aufhoͤren mit Trinken und Reden, 
beides [deint uns nicht mehr dienlich zu fein.” — Als fie nun hinaus 
traten auf den Flur, ſtand ein junges Weib da mit fuͤnf Knaben, von 
denen der aͤlteſte kaum acht, der juͤngſte kaum ein halbes Jahr alt ſein 
mochte. Das Weib jammerte und ſchluchzte. Roſa eilte den Cintreten: 
den entgegen und ſprach: „Ach Gott im Himmel, Valentin iſt nun 
doch geſtorben, dort ſteht ſein Weib mit den Kindern.“ „Was? — 
— Valentin geſtorben?“ rief Meiſter Martin ganz beſtuͤrzt, „ei, uͤber 
das Ungluͤck — uͤber das Ungluͤck! — Denkt Euch,“ wandte er ſich dann 
zu Paumgartner, „denkt Euch, mein wuͤrdiger Herr! Valentin war der 
geſchickteſte Geſelle, den ich in der Arbeit hatte, und dabei fleißig und 
fromm. Vor einiger Zeit verwundete er ſich bei dem Bau eines großen 
Faſſes gefaͤhrlich mit dem Lenkbeil, die Wunde wurde ſchlimmer und 
ſchlimmer, er verfiel in ein heftiges Fieber und hat nun gar ſterben 
muͤſſen in ſeinen bluͤhendſten Jahren.“ Darauf ſchritt Meiſter Martin 
zu auf das troſtloſe Weib, das in Traͤnen gebadet klagte, daß es nun 
wohl verderben werde in Not und Elend. „Was,“ ſprach Martin, „was 
denkt Ihr denn von mir, in meiner Arbeit brachte ſich Euer Mann 
die gefährliche Wunde bei, und ich ſollte Euch verlaſſen in Eurer Not? 
— Nein, ihr alle gehoͤrt fortan zu meinem Hauſe. Morgen, oder wenn 
Ihr wollt, begraben wir Euren armen Mann, und dann zieht Ihr mit 
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Euren Knaben auf meinen Meierhof vor dem Frauentor, mo ich meine 
ſchoͤne offene Werkſtatt habe und täglich mit meinen Geſellen arbeite. 
Da koͤnnt Ihr dann meiner Hauswirtſchaft vorſtehen, und Eure tuͤch— 
tigen Knaben will ich erziehen, als waͤren es meine eigenen Soͤhne. 
Und daß Ihr's nur wißt, Euren alten Vater nehme ich auch in mein 
Haus. Das war ſonſt ein tuͤchtiger Kuͤpergeſelle, als er noch Kraft in 
den Armen hatte. Nun, wenn er auch nicht mehr Schlaͤgel, Kimm— 
keule oder Bandhake regieren oder auf der Fuͤgbank arbeiten kann, 
ſo iſt er doch wohl noch des Degſels maͤchtig oder ſchabt mir mit dem 
Krummeſſer die Baͤnde aus. Genug, er ſoll mit Euch zuſammen in 
meinem Hauſe aufgenommen ſein.“ Haͤtte Meiſter Martin das Weib 
nicht erfaßt, es waͤre ihm vor Schmerz und tiefer Ruͤhrung beinahe 
entſeelt zu Fuͤßen geſunken. Die aͤlteſten Jungen hingen ſich an ſein 
Wams, und die beiden jüngften, die Roſa auf den Arm genommen, 
ſtreckten die Haͤndchen nach ihm aus, als haͤtten ſie alles verſtanden. 
Der alte Paumgartner ſprach laͤchelnd, indem ihm die hellen Traͤnen 
in den Augen ſtanden: „Meiſter Martin, man kann Euch nicht gram 
werden“; und begab ſich dann nach ſeiner Behauſung. 


* 


Wie die beiden jungen Geſellen Friedrich und Reinhold 

miteinander bekannt wurden. 

Auf einer ſchoͤnen grafigen, von hohen Bäumen beſchatteten An 
hoͤhe lag ein junger Geſelle von ſtattlichem Anſehen, Friedrich geheißen. 
Die Sonne war ſchon herabgeſunken, und roſige Flammen leuchteten 
auf aus dem tiefen Himmelsgrunde. Ganz deutlich konnte man in der 
Ferne die berühmte Reichsſtadt Nürnberg ſehen, die ſich im Tale aus⸗ 
breitete und ihre ſtolzen Tuͤrme kuͤhn in das Abendrot hinaufſtreckte, 
das ſein Gold ausſtroͤmte auf ihre Spitzen. Der junge Geſelle hatte 
den Arm auf das Reiſebuͤndel geſtuͤtzt, das neben ihm lag, und ſchaute 
mit ſehnſuchtsvollen Blicken herab in das Tal. Dann pfluͤckte er einige 
Blumen, die um ihn her in dem Graſe ſtanden, und warf ſie in die Luͤfte 
dem Abendrot zu, dann ſah er wieder traurig vor ſich hin, und heiße 
8* 
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Traͤnen perlten in ſeinen Augen. Endlich erhob er den Kopf, breitete 
beide Arme aus, als wolle er eine geliebte Geſtalt umfangen, und ſang 
mit heller, gar lieblicher Stimme folgendes Lied: 


Schau ich dich wieder, 

o Heimat ſuͤß, 

nicht von dir ließ 

mein Herz getreu und bieder. 

O roſiges Rot, geh mir auf, 

mag nur ſchauen Roſen, 

blühende Liebesbluͤt, 

neig' dem Gemuͤt 

dich zu mit wonnigem Koſen. 

Willſt du ſpringen, o ſchwellende Bruſt? 
Halt dich feſt in Schmerz und ſuͤßer Luſt. 
O goldnes Abendrot! 

Schoͤner Strahl ſei mein frommer Bot', 
Seufzer — Traͤnen mußt 

treulich zu ihr tragen. 

Und ſtuͤrb' ich nun, 

moͤchten Roͤslein dich fragen, 

ſprich: — in Lieb' verging ſein Herz. 


Nachdem Friedrich dies Lied geſungen, zog er aus ſeinem Reiſe— 
buͤndel ein Stuͤcklein Wachs hervor, erwaͤrmte es an ſeiner Bruſt und 
begann eine ſchoͤne Roſe mit hundert feinen Blättern ſauber und funffz 
voll auszukneten. Waͤhrend der Arbeit ſummte er einzelne Strophen 
aus dem Liede vor ſich hin, das er geſungen, und ſo ganz in ſich ſelbſt 
vertieft, bemerkte er nicht den huͤbſchen Juͤngling, der ſchon lange hinter 
ihm ſtand und emſig ſeiner Arbeit zuſchaute. „Ei, mein Freund,“ fing 
nun der Juͤngling an, „ei, mein Freund, bag ift ein ſauberes Stuͤck, 
was Ihr da formt.“ Friedrich ſchaute ganz erſchrocken um ſich, als 
er aber dem fremden Juͤngling in die dunklen, freundlichen Augen 
ſah, war es ihm, als kenne er ihn ſchon lange; laͤchelnd erwiderte er: 
„Ach, lieber Herr, wie moͤget Ihr nur eine Spielerei beachten, die mir 
zum Zeitvertreib dient auf der Reife.“ „Nun,“ fuhr der fremde Juͤng— 
ling fort, „nun, wenn Ihr die ſo getreulich nach der Natur zart geformte 
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Blume eine Spielerei nennt, jo müßt Ihr ein gar wackerer, geuͤbter 
Bildner ſein. Ihr ergoͤtzt mich auf doppelte Art. Erſt drang mir Euer 
Lied, das Ihr nach der zarten Buchſtabenweiſe Martin Haͤſchers ſo lieblich 
abſanget, recht durch die Bruſt, und jetzt muß ich Eure Kunſtfertig⸗ 
keit im Formen hoch bewundern. Wo gedenkt Ihr denn noch heute 
hinzuwandern?“ „Das Ziel,“ erwiderte Friedrich, „das Ziel meiner 
Reiſe liegt dort uns vor Augen. Ich will hin nach meiner Heimat, nach 
der berühmten Reichsſtadt Nürnberg. Doch die Sonne iſt ſchon tief 
hinabgeſunken, deshalb will ich unten im Dorfe uͤbernachten, morgen 
in aller Fruͤhe geht's dann fort, und zu Mittag kann ich in Nuͤrnberg 
ſein.“ „Ei,“ rief der Juͤngling freudig, „ei, wie ſich das ſo ſchoͤn trifft, 
wir haben denſelben Weg, auch ich will nach Nürnberg. Mit Euch über: 
nachte ich auch hier im Dorfe, und dann ziehen wir morgen weiter. 
Nun laßt uns noch eins plaudern.“ Der Juͤngling, Reinhold geheißen, 
warf ſich neben Friedrich ins Gras und fuhr dann fort: „Nicht wahr, 
ich irre mich nicht, Ihr ſeid ein tuͤchtiger Gießkuͤnſtler, das merk' ich 
an der Art zu modellieren, oder arbeitet Ihr in Gold und Silber?“ 
Friedrich ſah ganz traurig vor ſich nieder und fing dann kleinmuͤtig an: 
„Ach, lieber Herr, Ihr haltet mich fuͤr etwas viel Beſſeres und Hoͤheres, 
als ich wirklich bin. Ich will es Euch nur geradehin ſagen, daß ich die 
Kuͤperprofeſſion erlernt habe und nach Nuͤrnberg zu einem bekannten 
Meiſter in die Arbeit gehen will. Ihr werdet mich nun wohl verachten, 
da ich nicht herrliche Bilder zu modellieren und zu gießen vermag, 
ſondern nur Reife um Faͤſſer und Kufen ſchlage.“ Reinhold lachte laut 
auf und rief: „Nun, das iſt in der Tat luſtig. Ich ſoll Euch verachten, 
weil Ihr ein Kuͤper ſeid, und ich — ich bin ja ſelbſt gar nichts anderes 
als das.“ Friedrich blickte ihn ſtarr an, er wußte nicht, was er glauben 
ſollte, denn Reinholds Aufzug paßte freilich zu nichts weniger als zu 
einem reiſenden Kuͤpergeſellen. Das Wams von feinem, ſchwarzem 
Tuch mit geriſſenem Sammet beſetzt, die zierliche Halskrauſe, das kurze 
breite Schwert, das Barett mit einer langen, herabhaͤngenden Feder 
ließen eher auf einen wohlbeguͤterten Handelsmann ſchließen, und doch 
lag wieder in dem Antlitz, in der ganzen Geſtalt des Juͤnglings ein 
wunderbares Etwas, das dem Gedanken an den Handelsmann nicht 
Raum gab. Reinhold merkte Friedrichs Zweifel, er riß ſein Reiſebuͤndel 
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auf, holte das Kuͤperſchurzfell, ſein Meſſerbeſteck hervor und rief: „Schau 
doch her, mein Freund, ſchau doch nur her — zweifelſt du noch daran, 
daß ich dein Kamerad bin? — Ich weiß, dir iſt mein Anzug befremdlich, 
aber ich komme von Straßburg, da gehen die Kuͤper ſtattlich einher 
wie Edelleute. Freilich hatte ich ſonſt, gleich dir, wohl auch Luſt zu 
etwas anderem, aber nun geht mir das Kuͤperhandwerk uͤber alles, 
und ich habe manch ſchoͤne Lebenshoffnung darauf geſtellt. Geht's 
dir nicht auch ſo, Kamerad? — Aber beinahe ſcheint es mir, als habe 
ſich unverſehens ein duͤſterer Wolkenſchatten in dein heiteres Jugend— 
leben hineingehaͤngt, vor dem du nicht fröhlich um dich zu blicken ver: 
magſt. Das Lied, das du vorhin ſangſt, war voll Liebes ſehnſucht und 
Schmerz, aber es kamen Klaͤnge darin vor, die wie aus meiner eigenen 
Bruſt hervorleuchteten, und es iſt mir, als wiſſe ich ſchon alles, was in 
dir verſchloſſen. Um fo mehr magſt du mir alles vertrauen, werden 
wir denn nicht ohnedies in Nuͤrnberg wackere Kumpane ſein und bleiben?“ 
Reinhold ſchlang einen Arm um Friedrich und ſah ihm freundlich ins 
Auge. Darauf ſprach Friedrich: „Je mehr ich dich anſchaue, frommer 
Geſelle, deſto ſtaͤrker zieht es mich zu dir hin, ich vernehme deutlich die 
wunderbare Stimme in meinem Innern, die wie ein treues Echo wieder⸗ 


klingt vom Ruf des befreundeten Geiſtes. Ich muß dir alles ſagen! — | 


Nicht, als ob ich armer Menſch Dir wichtige Geheimniſſe zu vertrauen 
hätte, aber weil nur die Bruſt des treueſten Freundes Raum gibt dem 
fremden Schmerz und ich in den erſten Augenblicken unſerer jungen 
Bekanntſchaft dich eben fuͤr meinen treueſten Freund halte. — Ich bin 
nun ein Kuͤper worden und darf mich ruͤhmen, mein Handwerk zu ver: 
ſtehen, aber einer anderen wohl ſchoͤneren Kunſt war mein ganzer Sinn 
zugewandt von Kindheit auf. Ich wollte ein großer Meiſter im Bilder⸗ 
gießen und in der Silberarbeit werden wie Peter Viſcher oder der 


italieniſche Benvenuto Cellini. Mit gluͤhendem Eifer arbeitete ich beim 


Herrn Johannes Holzſchuer, dem beruͤhmten Silberarbeiter in meiner 
Heimat, der, ohne gerade ſelbſt Bilder zu gießen, mir doch alle Anleitung 
dazu zu geben wußte. In Herrn Holzſchuers Haus kam nicht ſelten Herr 
Tobias Martin, der Kuͤpermeiſter, mit ſeiner Tochter, der holdſeligen 
Roſa. Ohne daß ich es ſelbſt ahnte, kam ich in Liebe. Ich verließ die 
Heimat und ging nach Augsburg, um die Bildergießerei recht zu er⸗ 


Wr. 


ee Meifter Martin der Küfner und ſeine Gefellen >> 23 


lernen, aber nun ſchlugen erſt recht die hellen Liebesflammen in meinem 
Innern auf. Ich fal und hörte nur Roſa; alles Streben, alles Mühen, 
das mich nicht zu ihrem Beſitz fuͤhrte, ekelte mich an. Den einzigen Weg 
dazu ſchlug ich ein. Meiſter Martin gibt ſeine Tochter nur dem Kuͤper, 
der in ſeinem Hauſe das tuͤchtigſte Meiſterſtuͤck macht und uͤberdies der 
Tochter wohl anſteht. Ich warf meine Kunſt beiſeite und erlernte das 
Kuͤperhandwerk. Ich will hin nach Nuͤrnberg und bei Meiſter Martin 
in Arbeit gehen. Aber nun die Heimat vor mir liegt und Roſas Bild 
recht in lebendigem Gluͤhen mir vor Augen ſteht, nun möcht’ ich ver— 
gehen in Zagen, Angſt und Not. Nun ſeh' ich klar das Toͤrichte meines 
Beginnens. Weiß ich's denn, ob Roſa mich liebt, ob ſie mich jemals 
lieben wird?“ — Reinhold hatte Friedrichs Geſchichte mit ſteigender 
Aufmerkſamkeit angehoͤrt. Jetzt ſtuͤtzte er den Kopf auf den Arm und 
indem er die flache Hand vor die Augen hielt, fragte er dumpf und duͤſter: 
„Hat Roſa Euch denn niemals Zeichen der Liebe gegeben?“ „Ach,“ 
erwiderte Friedrich, „ach, Roſa war, als ich Nuͤrnberg verließ, mehr 
Kind als Jungfrau. Sie mochte mich zwar gern leiden, ſie laͤchelte mich 
gar holdſelig an, wenn ich in Herrn Holzſchuers Garten unermuͤdlich 
mit ihr Blumen pfluͤckte und Kraͤnze wand, aber —.“ „Nun, fo ift ja 
noch gar keine Hoffnung verloren“, rief auf einmal Reinhold ſo heftig 
und mit ſolch widrig gellender Stimme, daß Friedrich ſich faſt entſetzte. 
Dabei raffte er ſich auf, das Schwert klirrte an ſeiner Seite, und als er 
nun hoch aufgerichtet daſtand, fielen die tiefen Nachtſchatten auf fein ver⸗ 
blaßtes Antlitz und verzerrten die milden Zuͤge des Juͤnglings auf recht 
haͤßliche Weiſe, ſo daß Friedrich ganz aͤngſtlich rief: „Was iſt dir denn 
nun auf einmal geſchehen?“ dabei trat er ein paar Schritt zuruͤck und ſtieß 
mit dem Fuß an Reinholds Reiſebuͤndel. Da rauſchte aber ein Saiten⸗ 
klang auf, und Reinhold rief zornig: „Du boͤſer Geſelle, zerbrich mir nicht 
meine Laute.“ Das Inſtrument war an dem Reiſebuͤndel befeſtigt, 
Reinhold ſchnallte es los und griff ſtuͤrmiſch hinein, als wolle er alle 
Saiten zerſprengen. Bald wurde aber das Spiel ſanft und melodiſch. 
„Laß uns,“ ſprach er ganz in dem milden Ton wie zuvor, „laß uns, 
lieber Bruder, nun hinabgehen in das Dorf. Hier trage ich ein gutes 
Mittel in den Haͤnden, die boͤſen Geiſter zu bannen, die uns etwa in den 
Weg treten und vorzuͤglich mir was anhaben koͤnnten.“ „Ei, lieber 


24 d e Eirnſt Theodor Amadeus Hoffmann d ocs < 


Bruder,“ erwiderte Friedrich, „was ſollten uns denn auf unſerem Wege 
boͤſe Geiſter anhaben. Aber dein Spiel iſt gar lieblich, fahr' nur damit 
fort.“ — Die goldenen Sterne waren hinaufgezogen an des Himmels 
dunklem Azur. Der Nachtwind ſtrich im dumpfen Geſaͤuſel uͤber die 
duftenden Wieſen. Lauter murmelten die Baͤche, rings umher rauſchten 
die duͤſteren Baͤume des fernen Waldes. Da zogen Friedrich und Reinhold 
hinab, ſpielend und ſingend, und hell und klar wie auf leuchtenden 
Schwingen wogten die ſuͤßen Toͤne ihrer ſehnſuͤchtigen Lieder durch die 
Lüfte. Im Nachtlager angekommen, warf Reinhold Laute und Reife: 
buͤndel ſchnell ab und druͤckte Friedrich ſtuͤrmiſch an ſeine Bruſt, der auf 
ſeinen Wangen die brennenden Traͤnen fuͤhlte, die Reinhold vergoſſen. 


2 


Wie die beiden jungen Geſellen Reinhold und Friedrich in 
Meiſter Martins Hauſe aufgenommen wurden. 


Als am anderen Morgen Friedrich erwachte, vermißte er den neu— 
erworbenen Freund, der ihm zur Seite ſich auf das Strohlager geworfen 
hatte, und da er auch Laute und Reiſebuͤndel nicht mehr ſah, ſo glaubte 
er nichts anderes, als daß Reinhold aus ihm unbekannten Urſachen 
ihn verlaſſen und einen anderen Weg eingeſchlagen habe. Kaum trat 
Friedrich aber zum Hauſe heraus, als ihm Reinhold, Reiſebuͤndel auf 
dem Ruͤcken, Laute unterm Arm, ganz anders gekleidet als geſtern, 
entgegentrat. Er hatte die Feder vom Barett genommen, das Schwert 
abgelegt und ſtatt des zierlichen Wamſes mit dem Sammetbeſatz ein 
ſchlichtes Buͤrgerwams von unſcheinbarer Farbe angezogen. „Nun,“ 
rief er froͤhlich lachend dem verwunderten Freunde entgegen, „nun, 
Bruder, haͤltſt du mich doch gewiß fuͤr deinen wahren Kumpan und 
wackeren Kameraden. — Aber hoͤre, für einen, der in Liebe ift, haft du 
tuͤchtig genug geſchlafen. Sieh nur, wie hoch ſchon die Sonne ſteht. 
Laß uns nur gleich fortwandern.“ — Friedrich war ftill und in ſich gekehrt, 
er antwortete kaum auf Reinholds Fragen, achtete kaum auf ſeine Scherze. 
Ganz ausgelaſſen ſprang Reinhold hin und her, jauchzte und ſchwenkte 
das Barett in den Lüften. Doch auch er wurde ftiller und ftiller, je näher 
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ſie der Stadt kamen. „Ich kann vor Angſt, vor Beklommenheit, vor 
ſuͤßem Weh nicht weiter, laß uns hier unter dieſen Baͤumen ein wenig 
ruhen.“ So ſprach Friedrich, als ſie ſchon beinahe das Tor von Nuͤrnberg 
erreicht hatten, und warf ſich ganz erſchoͤpft nieder in das Gras. Reinhold 
ſetzte ſich zu ihm und fing nach einer Weile an: „Ich muß dir, mein 
herziger Bruder, geſtern abend recht verwunderlich vorgekommen ſein. 
Aber als du mir von deiner Liebe erzaͤhlteſt, als du ſo troſtlos warſt, da 
ging mir allerlei einfaͤltiges Zeug durch den Kopf, welches mich ver— 
wirrte und am Ende hätte toll machen koͤnnen, vertrieb nicht dein ſchoͤner 
Geſang und meine Laute die boͤſen Geiſter. Heute, als mich der erſte 
Strahl der Morgenſonne weckte, war nun vollends, da ſchon vom Abend 
der ſchlimme Spuk gewichen, alle Lebensluſt in mein Gemuͤt zuruͤck— 
gekehrt. Ich lief hinaus, und im Gebuͤſch umherkreuzend, kamen mir 
allerlei herrliche Dinge in den Sinn. Wie ich dich ſo gefunden, wie mein 
ganzes Gemuͤt ſich dir zugewandt! — Eine anmutige Geſchichte, die ſich 
vor einiger Zeit in Italien zutrug, eben als ich dort war, fiel mir ein, ich 
will ſie dir erzaͤhlen, da ſie recht lebendig zeigt, was wahre Freundſchaft 
vermag. Es begab ſich, daß ein edler Fürft, eifriger Freund und Ber 
ſchuͤtzer der ſchoͤnen Kuͤnſte, einen ſehr hohen Preis ausgeſetzt hatte für 
ein Gemaͤlde, deſſen herrlicher, aber gar ſchwer zu behandelnder Gegen— 
ſtand genau beſtimmt war. Zwei junge Maler, die, durch das engſte 
Freundſchaftsband verbunden, zuſammen zu arbeiten pflegten, bez 
ſchloſſen um den Preis zu ringen. Sie teilten ſich ihre Entwuͤrfe mit und 
ſprachen viel daruͤber, wie die Schwierigkeit des Gegenſtandes zu uͤber⸗ 
winden ſei. Der aͤltere, im Zeichnen, im Ordnen der Gruppen er— 
fahrener, hatte bald das Bild erfaßt und entworfen und ſtand nun bei 
dem juͤngeren, der ſchon im Entwurf ganz verzagt von dem Bilde ab— 
gelaſſen, hätte der aͤltere ihn nicht unablaͤſſig ermuntert und guten Rat 
erteilt. Als ſie nun zu malen begannen, wußte der Juͤngere, ein Meiſter 
in der Kunſt der Farbe, dagegen dem aͤlteren manchen Wink zu geben, 
den dieſer mit tuͤchtigem Erfolg benutzte, ſo daß der juͤngere nie ein Bild 
beſſer gezeichnet, der aͤltere nie ein Bild beſſer gefaͤrbt hatte. Als die 
Gemaͤlde vollendet waren, fielen ſich beide Meiſter in die Arme, jeder 
war innig erfreut — entzuͤckt uͤber die Arbeit des anderen, jeder dem 


anderen den wacker verdienten Preis zuerkennend. Es begab ſich aber, 
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daß der jüngere den Preis erhielt, da rief er ganz beſchaͤmt: „Oh, wie 
konnte ich denn den Preis erringen, was iſt mein Verdienſt gegen das 
meines Freundes, wie haͤtte ich denn nur ohne ſeinen Rat, ohne ſeinen 
wackeren Beiſtand etwas Tuͤchtiges hervorbringen koͤnnen?“ Da ſprach 
aber der ältere: ‚Und haft du mir denn nicht auch beigeſtanden mit 
tuͤchtigem Rat? Mein Gemaͤlde iſt wohl auch nichts Schlechtes, aber 
du haſt den Preis davongetragen, wie ſich's gebuͤhrt. Nach gleichem 
Ziel zu ſtreben, wacker und offen, das iſt recht Freundes Sache, der 
Lorbeer, den der Sieger erhaͤlt, ehrt auch den Beſiegten; ich liebe dich 
nun noch mehr, da du ſo tapfer gerungen und mit deinem Siege mir auch 
Ruhm und Ehre gebracht haft.‘ — Nicht wahr, Friedrich, der Maler 
hatte recht? — Wacker, ohne allen tuͤckiſchen Hinterhalt, um gleichen 
Preis ringen, ſollte das wahre Freunde nicht noch mehr, recht aus der Tiefe 
des Herzens einigen, ſtatt ſie zu entzweien? Sollte in edlen Gemuͤtern 
wohl kleinlicher Neid oder gar haͤmiſcher Haß Raum finden koͤnnen?“ 
„Niemals,“ erwiderte Friedrich, „gewiß niemals. Wir find nun recht 
liebende Bruͤder geworden, in kurzer Zeit fertigen wir beide wohl das 
Nuͤrnberger Meiſterſtuͤck, ein tuͤchtiges zweifudriges Faß, ohne Feuer 
getrieben, aber der Himmel mag mich davor bewahren, daß ich auch nur 
den kleinſten Neid ſpuͤren ſollte, wenn das deinige, lieber Bruder Reinhold, 
beſſer gerät als das meinige.“ „Ha, ha, ha,“ lachte Reinhold laut auf, 
„geh mir mit deinem Meiſterſtuͤck, das wirft du ſchon fertigen, zur Luft 
aller tüchtigen Kuͤper. Und daß du's nur weißt, was das Berechnen der 
Groͤße, der Proportion, das Abzirkeln der huͤbſchen Rundung betrifft, 
da findeſt du an mir deinen Mann. Und auch in Anſehung des Holzes 
kannſt du dich auf mich verlaſſen. Stabholz von im Winter gefaͤllten 
Steineichen, ohne Wurmſtich, ohne weiße oder rote Streifen, ohne 
Flammen, das ſuchen wir aus, du kannſt meinem Auge trauen. Ich 
ſteh' dir in allem bei mit Rat und Tat. Und darum ſoll mein Meifterftüd 
nicht geringer ausfallen.“ „Aber du Herr im Himmelsthrone,“ unterbrach 
hier Friedrich den Freund, „was ſchwatzen wir denn davon, wer das beſte 
Meiſterſtuͤck machen ſoll? — Sind wir denn im Streit deshalb? — Das 
beſte Meiſterſtuͤck — um Roſa zu verdienen! — Wie kommen wir benn 
darauf! — Mir ſchwindelt's im Kopfe.“ — „Ei, Bruder,“ rief Reinhold, 
immer noch lachend, „an Roſa war ja gar nicht gedacht. Du biſt ein 
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Traͤumer. Komm nur, daß wir endlich die Stadt erreichen.“ Friedrich 
raffte ſich auf und wanderte ganz verwirrten Sinnes weiter. Als ſie 
im Wirtshauſe ſich wuſchen und abſtaͤubten, ſprach Reinhold zu Friedrich: 
„Eigentlich weiß ich fuͤr meinen Teil gar nicht, bei welchem Meiſter 
ich in Arbeit gehen ſoll, es fehlt mir hier an aller Bekanntſchaft, und 
da daͤcht ich, du naͤhmſt mich nur gleich mit zum Meiſter Martin, lieber 
Bruder! Vielleicht gelingt es mir, bei ihm anzukommen.“ „Du nimmſt 
mir,“ erwiderte Friedrich, „eine ſchwere Laſt vom Herzen, denn, wenn 
du bei mir bleibſt, wird es mir leichter werden, meine Angſt, meine 
Beklommenheit zu beſiegen.“ — So ſchritten nun beide junge Geſellen 
ruͤſtig fort nach dem Hauſe des beruͤhmten Kuͤpers Meiſter Martin. — 
Es war gerade der Sonntag, an dem Meiſter Martin ſeinen Kerzen⸗ 
meiſterſchmaus gab, und hohe Mittagszeit. So kam es, daß, als Reinhold 
und Friedrich in Martins Haus hineintraten, ihnen Glaͤſergeklirr und 
das verwirrte Getoͤſe einer luſtigen Tiſchgeſellſchaft entgegenklang. 
„Ach,“ ſprach Friedrich ganz kleinmuͤtig, „da ſind wir wohl zur unrechten 
Stunde gekommen.“ „Ich denke,“ erwiderte Reinhold, „gerade zur 
rechten, denn beim frohen Mahl iſt Meiſter Martin gewiß guter Dinge 
und aufgelegt, unſere Wuͤnſche zu erfuͤllen.“ Bald trat auch Meiſter 
Martin, dem ſie hatten ſich ankuͤndigen laſſen, in feſtlichen Kleidern 
angetan, mit nicht geringer Glut auf Naſe und Wange heraus auf den 
Flur. Sowie er Friedrich gewahrte, rief er laut: „Sieh da, Friedrich, 
guter Junge, biſt du wieder heimgekommen? — Das iſt brav! — Und 
haſt dich auch zu dem hochherrlichen Kuͤperhandwerk gewandt! — Zwar 
zieht Herr Holzſchuer, wenn von dir die Rede iſt, verdammte Geſichter 
und meint, an dir ſei nun gar ein großer Kuͤnſtler verdorben und du 
haͤtteſt wohl ſolche huͤbſche Bildlein und Geländer gießen können, wie 
ſie in St. Sebald und an Fuggers Hauſe zu Augsburg zu ſehen, aber 
das iſt nur dummes Gewaͤſche, du haſt recht getan, dich zu dem Rechten 
zu wenden. Sei mir viel tauſendmal willkommen.“ Und damit faßte 
ihn Herr Martin bei den Schultern und druͤckte ihn an ſich, wie er es 
zu tun pflegte in herzlicher Freude. Friedrich lebte ganz auf bei Meiſter 
Martins freundlichem Empfang, alle Beklommenheit war von ihm ge⸗ 
wichen, und er trug frei und unverzagt dem Meiſter nicht allein ſein 
Anliegen vor, ſondern empfahl auch Reinhold zur Aufnahme. „Nun,“ 
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ſprach Meiſter Martin, „nun in der Tat, zu gelegenerer Zeit haͤttet ihr 
gar nicht kommen koͤnnen als eben jetzt, da ſich die Arbeit haͤuft und es 
mir an Arbeitern gebricht. Seid mir beide herzlich willkommen. Legt 
nur eure Reiſebuͤndel ab und tretet hinein, die Mahlzeit iſt zwar beinahe 
beendet, aber ihr koͤnnt doch noch Platz nehmen an der Tafel, und Roſa 
ſoll fuͤr euch noch ſorgen.“ Damit ging Herr Martin mit den beiden 
Geſellen hinein. Da ſaßen denn nun die ehrſamen Meiſter, obenan 
der wuͤrdige Handwerksherr Jacobus Paumgartner, mit gluͤhenden Ge— 
ſichtern. Der Nachtiſch war eben aufgetragen, und ein edlerer Wein 
perlte in den großen Trinkglaͤſern. Es war an dem, daß jeder Meiſter 
mit lauter Stimme von etwas anderem ſprach und doch alle meinten 
ſich zu verſtehen, und daß bald dieſer oder jener laut auflachte, er wußte 
nicht warum. Aber wie nun der Meiſter Martin, beide Juͤnglinge an der 
Hand, laut verkuͤndete, daß ſoeben ſich ganz erwuͤnſcht die beiden mit 
guten Handwerkszeugniſſen verſehenen Geſellen bei ihm eingefunden 
haͤtten, wurde alles ſtill, und jeder betrachtete die ſchmucken Leute mit 
behaglichem Wohlgefallen. Reinhold ſchaute mit hellen Augen beinahe 
ſtolz umher, aber Friedrich ſchlug die Augen nieder und drehte das 
Barett in den Haͤnden. Meiſter Martin wies den Juͤnglingen Plaͤtze an 
dem unterſten Ende der Tafel an, aber das waren wohl gerade die 
herrlichſten, die es nur gab, denn alsbald erſchien Roſa, ſetzte ſich zwiſchen 
beide und bediente fie ſorglich mit koͤſtlichen Speiſen und edlem Getraͤnk. 
— Die holde Roſa, in hoher Anmut, in vollem Liebreiz prangend, 
zwiſchen den beiden bildſchoͤnen Juͤnglingen, mitten unter den alten 
baͤrtigen Meiſtern — das war gar lieblich anzuſchauen, man mußte 
an ein leuchtendes Morgenwoͤlklein denken, das einzeln am duͤſteren 
Himmel heraufgezogen, oder es mochten auch wohl ſchoͤne Fruͤhlings⸗ 
blumen ſein, die ihre glaͤnzenden Haͤupter aus truͤbem, farbloſem Graſe 
erhoben. Friedrich vermochte vor lauter Wonne und Seligkeit kaum zu 
atmen, nur verſtohlen blickte er dann nach der, die ſein ganzes Gemuͤt 
erfuͤllte: er ſtarrte vor ſich hin auf den Teller — wie waͤr' es ihm moͤglich 
geweſen, nur einen Biſſen herunterzubringen. Reinhold dagegen wandte 
die Augen, aus denen funkelnde Blitze ſtrahlten, nicht ab von der lieb— 
lichen Jungfrau. Er fing an von feinen weiten Reiſen zu erzählen auf 
ſolch wunderbare Art, wie es Roſa noch niemals gehoͤrt hatte. Es war 
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ihr, als wenn alles, wovon Reinhold nur ſprach, lebendig aufginge in 
tauſend ſtets wechſelnden Geſtalten. Sie war ganz Auge, ganz Ohr, ſie 
wußte nicht, wie ihr geſchah, wenn Reinhold in vollem Feuer der Rede 
ihre Hand ergriff und ſie an ſeine Bruſt druͤckte. „Aber,“ brach Reinhold 
plotzlich ab, „aber Friedrich, was ſitzeſt du da ſtumm und ſtarr. Iſt dir 
die Rede vergangen? Komm — laß uns anſtoßen auf das Wohl der 
lieben, holden Jungfrau, die uns ſo gaſtlich bewirtet.“ Friedrich ergriff 
mit zitternder Hand das große Trinkglas, das Reinhold bis an den Rand 
gefuͤllt hatte und das er (Reinhold ließ nicht nach) bis auf den letzten 
Tropfen leeren mußte. „Nun ſoll unſer braver Meiſter leben“, rief 
Reinhold, ſchenkte wieder ein, und abermals mußte Friedrich das Glas 
austrinken. Da fuhren die Feuergeiſter des Weins durch ſein Inneres 
und regten das ſtockende Blut an, daß es ſiegend in allen Pulſen und 
Adern huͤpfte. „Ach, mir iſt ſo unbeſchreiblich wohl,“ liſpelte er, indem 
gluͤhende Nöte in ſein Antlitz ftieg, „ach, jo gut ift es mir auch ja noch nicht 
geworden.“ Roſa, die ſeine Worte wohl ganz anders deuten mochte, 
lächelte ihn an mit unbeſchreiblicher Milde. Da ſprach Friedrich, befreit 
von aller Bangigkeit: „Liebe Roſa, Ihr moͤget Euch meiner wohl gar 
nicht mehr erinnern?“ „Ei, lieber Friedrich,“ erwiderte Roſa mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen, „ei, wie waͤr's denn moͤglich, daß ich Euch ver— 
geſſen haben ſollte in ſo kurzer Zeit. Bei dem alten Herrn Holzſchuer 
— damals war ich zwar noch ein Kind, aber Ihr verſchmaͤhtet es nicht, 
mit mir zu ſpielen, und wußtet immer was Huͤbſches, was Artiges aufs 
Tapet zu bringen. Und das kleine, allerliebſte Koͤrblein von feinem 
Silberdraht, das Ihr mir damals zu Weihnachten ſchenktet, das habe ich 
noch und verwahre es ſorglich als ein teures Andenken.“ Traͤnen glaͤnzten 
in den Augen des wonnetrunkenen Juͤnglings, er wollte ſprechen, aber 
nur wie ein tiefer Seufzer entquollen der Bruſt die Worte: „Oh, Roſa — 
liebe, liebe — Roſa!“ — „Immer,“ fuhr Roſa fort, „immer hab' ich recht 
herzlich gewuͤnſcht, Euch wieder zu ſehen, aber daß Ihr zum Kuͤper⸗ 
handwerk uͤbergehen wuͤrdet, das hab' ich nimmermehr geglaubt. Ach, 
wenn ich an die ſchoͤnen Sachen denke, die Ihr damals bei dem Meiſter 
Holzſchuer verfertigtet; es iſt doch ſchade, daß Ihr nicht bei Eurer Kunſt 
geblieben ſeid.“ „Ach, Roſa,“ ſprach Friedrich, „nur um Euretwillen 
wurde ich ja untreu meiner lieben Kunſt.“ — Kaum waren dieſe Worte 
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heraus, als Friedrich haͤtte in die Erde ſinken moͤgen vor Angſt und 
Scham! — Das unbeſonnenſte Geſtaͤndnis war auf ſeine Lippen ge⸗ 
kommen. Roſa, wie alles ahnend, wandte das Geſicht von ihm weg, 
er rang vergebens nach Worten. Da ſchlug Herr Paumgartner mit dem 
Meſſer hart auf den Tiſch und verkuͤndete der Geſellſchaft, daß Herr 
Vollrad, ein wuͤrdiger Meiſterſinger, ein Lied anſtimmen werde. Herr 
Vollrad ſtand denn auch alsbald auf, raͤuſperte ſich und ſang ſolch ein 
ſchoͤnes Lied in der guͤldenen Tonweiſe Hans Vogelgeſangs, daß allen 
das Herz vor Freuden huͤpfte und ſelbſt Friedrich ſich wieder erholte von 
ſeiner ſchlimmen Bedraͤngnis. Nachdem Herr Vollrad noch mehrere ſchoͤne 
Lieder in anderen herrlichen Weiſen, als da ift, ber ſuͤße Ton, die Krumm⸗ 
zinkenweis, die gebluͤmte Paradiesweis, die friſch Pomeranzenweis u. a., 
geſungen, ſprach er, daß, wenn jemand an der Tafel was von der hold: 
ſeligen Kunſt der Meiſterſinger verſtehe, er nun auch ein Lied anſtimmen 
moͤge. Da ſtand Reinhold auf und ſprach, wenn es ihm erlaubt ſei, ſich auf 
italieniſche Weiſe mit der Laute zu begleiten, ſo wolle er wohl auch ein 
Lied anſtimmen und dabei die deutſche Weiſe ganz beibehalten. Er holte, 
als niemand etwas dagegen hatte, fein Inſtrument herbei und hub, nach— 
dem er in gar lieblichen Klaͤngen praͤludiert hatte, folgendes Lied an: 


„Wo ſteht das Bruͤnnelein, 
was ſprudelt wuͤrzigen Wein! 
Im tiefen Grund, 

da kunt 

Ihr froͤhlich ſchaun 

ſein lieblich golden Rinnen. 
Das ſchoͤne Bruͤnnelein, 

drin ſprudelt goldner Wein, 
wer hat's gemacht, 

bedacht 

mit hoher Kunſt, 

und wackrem Fleiß daneben? 
Das luſt'ge Brünnelein 

mit hoher Kunſt gar fein, 
allein 

taͤt es der Kuͤper machen. 
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Ergluͤht von edlem Wein, 
im Herzen Liebe rein, 
jung Kuͤpers Art, 

gar zart 

iſt das in allen Sachen.“ 


Das Lied gefiel allen uͤber die Maßen wohl, aber keinem ſo ſehr 
als dem Meiſter Martin, dem die Augen vor Freude und Entzuͤcken 
glaͤnzten. Ohne auf Vollrad zu achten, der beinahe zu viel von der 
ſtumpfen Schoßweis Hans Muͤllers ſprach, die der Geſelle gut genug 
getroffen — ohne auf ihn zu achten, ſtand Meiſter Martin auf von feinem 
Sitze und ſchrie, indem er ſein Paßglas in die Hoͤhe hob: „Komm her 
— du wackerer Kuͤper und Meiſterſinger — komm her, mit mir, mit 
deinem Meiſter Martin ſollſt du dies Glas leeren!“ Reinhold mußte 
tun, wie ihm geboten. Als er zu feinem Platz zurüdfehrte, raunte er 
dem tiefſinnigen Friedrich ins Ohr: „Nun mußt du ſingen — ſing das 
Lied von geſtern abend.“ „Biſt du raſend“, erwiderte Friedrich ganz 
erzuͤrnt. Da ſprach Reinhold mit lauter Stimme zur Geſellſchaft: „Ihr 
ehrbaren Herren und Meiſter! Hier mein lieber Bruder Friedrich iſt 
noch viel ſchoͤnerer Lieder maͤchtig und hat eine viel lieblichere Stimme 
als ich, aber die Kehle iſt ihm verſtaubt von der Reiſe, und da wird er 
ein andermal ſeine Lieder in den herrlichſten Weiſen euch auftiſchen!“ 
— Nun fielen alle mit Lobeserhebungen uͤber Friedrich her, als ob er 
ſchon geſungen haͤtte. Manche Meiſter meinten ſogar endlich, daß ſeine 
Stimme in der Tat doch lieblicher ſei als die des Geſellen Reinhold, 
ſo wie Herr Vollrad, nachdem er noch ein volles Glas geleert hatte, 
uͤberzeugt war, daß Friedrich doch die deutſchen ſchoͤnen Weiſen beſſer 
treffe als Reinhold, der gar zu viel Italieniſches an ſich habe. Aber Meiſter 
Martin warf den Kopf in den Nacken, ſchlug ſich auf den runden Bauch, 
daß es klatſchte, und rief: „Das find nun mein e Geſellen — meine 
ſag' ich, des Kuͤpermeiſters Tobias Martin zu Nuͤrnberg, Geſellen!“ — 
Und alle Meiſter nickten mit den Haͤuptern und ſprachen, die letzten 
Tropfen aus den hohen Trinkglaͤſern nippend: „Ja, ja! — Eure, des 
Meiſters Martin brave, wackere Geſellen!“ — Man begab ſich endlich 
zur Ruhe. Reinhold und Friedrich, jedem wies Meiſter Martin eine 
ſchmucke helle Kammer in feinem Haufe an. 
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Wie der dritte Geſelle zum Meiſter Martin ins Haus kam, und 


was ſich darauf weiter begab. 

Als die beiden Geſellen Reinhold und Friedrich einige Wochen 
hindurch in Meiſter Martins Werkſtatt gearbeitet hatten, bemerkte 
dieſer, daß, was Meſſung mit Lineal und Zirkel, Berechnung und richtiges 
Augenmaß betraf, Reinhold wohl ſeinesgleichen ſuchte, doch anders 
war es bei der Arbeit auf der Fuͤgbank, mit dem Lenkbeil oder mit dem 
Schlaͤgel. Da ermattete Reinhold ſehr bald, und das Werk foͤrderte 
nicht, er mochte ſich muͤhen, wie er wollte. Friedrich dagegen hobelte 
und haͤmmerte friſch darauf los, ohne ſonderlich zu ermuͤden. Was ſie 
aber miteinander gemein hatten, war ein ſittiges Betragen, in das 
vorzuͤglich auf Reinholds Anlaß viel unbefangene Heiterkeit und ge— 
muͤtliche Luft kam. Dazu ſchonten fie in voller Arbeit, zumal wenn die 
holde Roſa zugegen war, nicht ihre Kehlen, ſondern ſangen mit ihren 
lieblichen Stimmen, die gar anmutig zuſammengingen, manches herr⸗ 
liche Lied. Und wollte dann auch Friedrich, indem er hinuͤberſchielte 
nach Roſa, in den ſchwermuͤtigen Ton verfallen, ſo ſtimmte Reinhold 
ſogleich ein Spottlied an, das er erſonnen und das anfing: „Das Faß 
iſt nicht die Zither, die Zither nicht das Faß“; ſo daß der alte Herr Martin 
oft den Degſel, den er ſchon zum Schlage erhoben, wieder ſinken ließ 
und ſich den wackelnden Bauch hielt vor innigem Lachen. Ueberhaupt 
hatten die beiden Geſellen, vorzuͤglich aber Reinhold, ſich ganz in Martins 
Gunſt feſtgeniſtet, und wohl konnte man bemerken, daß Roſa auch 
manchen Vorwand ſuchte, um öfter und länger in der Werkſtatt zu ver: 
weilen, als ſonſt wohl geſchehen ſein mochte. 

Eines Tages trat Herr Martin ganz nachdenklich in ſeine offene 
Werkſtatt vor dem Tore hinein, wo Sommer uͤber gearbeitet wurde. 
Eben ſetzten Reinhold und Friedrich ein kleines Faß auf. Da ſtellte ſich 
Meiſter Martin vor ſie hin, mit uͤbereinander geſchlagenen Armen und 
ſprach: „Ich kann euch gar nicht ſagen, ihr lieben Geſellen, wie ſehr ich 
mit euch zufrieden bin, aber nun komme ich doch in große Verlegenheit. 
Vom Rhein her ſchreiben ſie, daß das heurige Jahr, was den Weinbau 
betrifft, geſegneter ſein werde als je eins geweſen. Ein weiſer Mann hat 
geſagt, der Komet, der am Himmel heraufgezogen, befruchte mit ſeinen 
wunderbaren Strahlen die Erde, ſo daß ſie aus den tiefſten Schachten 
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alle Glut, die die edlen Metalle kocht, herausſtroͤmen und ausdunſten 
werde in die durſtigen Reben, die in uͤppigem Gedeihen Traub' auf 
Traube hervorarbeiten und das fluͤſſige Feuer, von dem ſie getraͤnkt, 
hineinſprudeln wuͤrden in das Gewaͤchs. Erſt nach beinahe dreihundert 
Jahren werde ſolch guͤnſtige Konftellation wieder eintreten. — Da 
wird's nun Arbeit geben die Huͤlle und die Fuͤlle. Und dazu kommt noch, 
daß auch der hochwuͤrdige Herr Biſchof von Bamberg an mich geſchrieben 
und ein großes Faß bei mir beſtellt hat. Damit koͤnnen wir nicht fertig 
werden, und es tut not, daß ich mich noch nach einem tuͤchtigen Ge: 
ſellen umſchaue. Nun moͤcht' ich aber auch nicht gleich dieſen oder jenen 
von der Straße unter uns aufnehmen, und doch brennt mir das Feuer 
auf den Naͤgeln. Wenn ihr einen wackeren Geſellen irgendwo wißt, 
den ihr unter euch leiden moͤchtet, ſo ſagt's nur, ich ſchaff' ihn her und 
ſollt' es mir auch ein gut Stüd Geld koſten.“ Kaum hatte Meiſter Martin 
dies geſprochen, als ein junger Menſch von hohem, kraͤftigen Bau mit 
ſtarker Stimme hineinrief: „Heda! Iſt das hier Meiſter Martins Werk⸗ 
ſtatt?“ „Freilich,“ erwiderte Meiſter Martin, indem er auf den jungen 
Geſellen losſchritt, „freilich iſt ſie das, aber Ihr braucht gar nicht ſo 
moͤrderiſch hineinzuſchreien und hineinzutappen, ſo kommt man nicht 
zu den Leuten.“ „Ha, ha, ha,“ lachte der junge Geſelle, „Ihr ſeid wohl 
Meiſter Martin ſelbſt, denn jo mit dem dicken Bauche, mit dem ftatt- 
lichen Unterkinn, mit den blinzenden Augen, mit der roten Naſe, gerade 
ſo iſt er mir beſchrieben worden. Seid mir ſchoͤn gegruͤßt, Meiſter Martin.“ 
„Nun, was wollt Ihr denn vom Meiſter Martin“, fragte dieſer ganz 
unmutig. „Ich bin,“ antwortete der junge Menſch, „ich bin ein Kuͤper— 
geſelle und wollte nur fragen, ob ich bei Euch in Arbeit kommen koͤnnte.“ 
Meiſter Martin trat vor Verwunderung, daß gerade in dem Augenblick, 
als er geſonnen war, einen Geſellen zu ſuchen, ſich einer meldete, ein 
paar Schritt zuruͤck und maß den jungen Menſchen vom Kopf bis zum 
Fuße. Der ſchaute ihn aber keck an mit blitzenden Augen. Als nun 
Meiſter Martin die breite Bruſt, den ſtarken Gliederbau, die kraͤftigen 
Faͤuſte des jungen Menſchen bemerkte, dachte er bei ſich ſelbſt: „Gerade 
ſolch einen tuͤchtigen Kerl brauche ich ja“, und fragte ihn ſogleich nach 
den Handwerkszeugniſſen. „Die hab' ich nicht zur Hand,“ erwiderte 
der junge Menſch, „aber ich werde ſie beſchaffen in kurzer Zeit und 
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geb' Euch jetzt mein Ehrenwort, daß ich treu und redlich arbeiten will, 
das muß Euch genuͤgen.“ Und damit, ohne Meiſter Martins Antwort 
abzuwarten, ſchritt der junge Geſelle zur Werkſtatt hinein, warf Barett 
und Reiſebuͤndel ab, zog das Wams herunter, band das Schurzfell vor 
und ſprach: „Sagt nur gleich an, Meiſter Martin, was ich jetzt arbeiten 
ſoll.“ Meiſter Martin, ganz verdutzt uͤber des fremden Juͤnglings keckes 
Betragen, mußte ſich einen Augenblick beſinnen, dann ſprach er: „Nun, 
Geſelle, beweiſet einmal gleich, daß Ihr ein tuͤchtiger Küper ſeid, nehmt 
den Gargelkamm zur Hand und fertigt an dem Faß, das dort auf dem 
Endſtuhl liegt, die Kroͤſe.“ Der fremde Geſelle vollfuͤhrte das, was 
ihm geheißen, mit beſonderer Staͤrke, Schnelle und Geſchicklichkeit 
und rief dann, indem er hell auflachte: „Nun, Meiſter Martin, zweifelt 
Ihr noch daran, daß ich ein tuͤchtiger Kuͤper bin? — Aber,“ fuhr er fort, 
indem er, in der Werkſtatt auf und ab gehend, mit den Blicken Hand⸗ 
werkszeug und Holzvorrat muſterte, „aber habt Ihr auch tuͤchtiges Geraͤt 
und — was iſt denn das fuͤr ein Schlaͤgelchen dort, damit ſpielen wohl 
Eure Kinder? — Und das Lenkbeilchen, hei! das iſt wohl fuͤr die Lehr⸗ 
burſchen?“ — Und damit ſchwang er den großen ſchweren Schlaͤgel, 
den Reinhold gar nicht regieren konnte und mit dem Friedrich nur 
muͤhſam hantierte, das wuchtige Lenkbeil, mit dem Meiſter Martin 
ſelbſt arbeitete, hoch in den Luͤften. Dann rollte er ein paar große 
Faͤſſer wie leichte Bälle beiſeite und ergriff eine von den dicken noch 
nicht ausgearbeiteten Dauben. „Ei,“ rief er, „ei, Meiſter, das iſt gutes 
Eichenſtabholz, das muß ſpringen wie Glas!“ Und damit ſchlug er die 
Daube gegen den Schleifſtein, daß ſie mit lautem Schall glatt ab in zwei 
Stuͤcke zerbrach. „O, wollt Ihr doch,“ ſprach Meiſter Martin, „wollt 
Ihr doch, lieber Geſelle, nicht etwa jenes zweifudrige Faß heraus⸗ 
ſchmeißen oder gar die ganze Werkſtatt zuſammenſchlagen. Zum Schlägel 
koͤnnt Ihr ja den Balken dort brauchen und damit Ihr auch ein Lenkbeil 
nach Eurem Sinn bekommt, will ich Euch das drei Ellen lange Rolands⸗ 
ſchwert vom Rathauſe herunterholen.“ „Das waͤr' mir nun eben recht“, 
rief der junge Menſch, indem ihm die Augen funkelten, aber ſogleich 
ſchlug er den Blick nieder und ſprach mit geſenkter Stimme: „Ich dachte 
nur, lieber Meiſter, daß Ihr zu Eurer großen Arbeit recht ſtarke Ge⸗ 
jellen nötig hättet, und da bin ich wohl mit meiner Leibeskraft etwas 
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zu vorlaut, zu prahleriſch geweſen. Nehmt mich aber immerhin in Arbeit, 
ich will wacker ſchaffen, was Ihr von mir begehrt.“ Meiſter Martin ſah 
dem Juͤngling ins Geſicht und mußte ſich geſtehen, daß ihm wohl nie 
edlere und dabei grundehrlichere Zuͤge vorgekommen. Ja, es war ihm, 
als rege ſich bei dem Anblick des Juͤnglings die dunkle Erinnerung irgend 
eines Mannes auf, den er ſchon ſeit langer Zeit geliebt und hochverehrt, 
doch konnte er dieſe Erinnerung nicht ins klare bringen, wiewohl er des⸗ 
halb des Juͤnglings Verlangen auf der Stelle erfuͤllte und ihm nur 
aufgab, ſich naͤchſtens durch glaubhafte Atteſte zum Handwerk gehoͤrig 
auszuweiſen. Reinhold und Friedrich waren indeſſen mit dem Auf— 
ſetzen des Faſſes fertig geworden und trieben nun die erſten Baͤnde auf. 
Dabei pflegten ſie immer ein Lied anzuſtimmen und taten es nun auch, 
indem ſie ein feines Lied in der Stieglitzweis Adam Puſchmanns be— 
gannen. Da ſchrie aber Konrad, ſo war der neue Geſelle geheißen, von 
der Fuͤgebank, an die ihn Meiſter Martin geſtellt, heruͤber: „Ei, was 
iſt denn das fuͤr ein Quinkelieren? Kommt es mir doch vor, als wenn 
die Maͤuſe pfeifen hier in der Werkſtatt. Wollt Ihr was ſingen, ſo ſingt 
ſo, daß es einem das Herz erfriſcht und Luſt macht zur Arbeit. Solches 
mag ich auch wohl bisweilen tun.“ Und damit begann er ein tolles 
Jagdlied mit Hallo und Huſſa, und dabei ahmte er das Gebell der Hundes 
koppeln, die gellenden Rufe der Jaͤger mit ſolch durchdringender, 
ſchmetternder Stimme nach, daß die großen Faͤſſer wiederklangen und 
die ganze Werkſtatt erdroͤhnte. Meiſter Martin verhielt ſich mit beiden 
Haͤnden die Ohren, und der Frau Marthe, Valentins Witwe, Knaben, 
die in der Werkſtatt ſpielten, verkrochen ſich furchtſam unters Stabholz. 
In dem Augenblick trat Roſa hinein, verwundert, erſchrocken uͤber das 
fuͤrchterliche Geſchrei, was gar nicht ſingen zu nennen. Sowie Konrad 
Roſa gewahrte, ſchwieg er augenblicklich, ſtand von der Fuͤgbank auf 
und nahte ſich ihr, ſie mit dem edelſten Anſtande gruͤßend. Dann ſprach 
er mit ſanfter Stimme, leuchtendes Feuer in den hellen braunen Augen: 
„Mein holdes Fraͤulein, welch ein ſuͤßer Roſenſchimmer ging denn auf 
in dieſer ſchlechten Arbeitshuͤtte, als Ihr eintratet, o waͤre ich Euer doch 
nur fruͤher anſichtig geworden, nicht Eure zarten Ohren haͤtt' ich be⸗ 
leidigt mit meinem wilden Jagdliede! — O,“ ſo rief er, ſich zu Meiſter 
Martin und den anderen Geſellen wendend, „o hoͤrt doch nur auf mit 
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eurem abſcheulichen Geklapper! — So lange euch das liebe Fraͤulein 
ihres Anblicks wuͤrdigt, moͤgen Schlaͤgel und Treiber ruhen. Nur ihre 
ſuͤße Stimme wollen wir hören und mit gebeugtem Haupt erlaufchen, 
was ſie gebietet uns demuͤtigen Knechten.“ Reinhold und Friedrich 
ſchauten ſich ganz verwundert an, aber Meiſter Martin lachte hell auf 
und rief: „Nun, Konrad! — Nun iſt's klar, daß Ihr der allernaͤrriſchſte 
Kauz ſeid, der jemals ein Schurzfell vorgebunden. Erſt kommt Ihr her 
und wollt mir wie ein ungeſchlachter Rieſe alles zerſchmeißen, dann bruͤllt 
Ihr dermaßen, daß uns allen die Ohren gellen und zum wuͤrdigen 
Schluß aller Torheit felt Ihr mein Toͤchterlein Roſa für ein Edelfraͤulein 
an und gebaͤrdet Euch wie ein verliebter Junker!“ „Eure holde Tochter,“ 
erwiderte Konrad gelaſſen, „Eure holde Tochter kenne ich gar wohl, 
lieber Meiſter Martin, aber ich ſage Euch, daß ſie das hochherrlichſte 
Fraͤulein iſt, das auf Erden wandelt, und mag der Himmel verleihen, 
daß ſie den edelſten Junker wuͤrdige, in treuer, ritterlicher Liebe ihr 
Paladin zu ſein.“ Meiſter Martin hielt ſich die Seiten, er wollte erſticken, 
bis er dem Lachen Luft gab durch Kraͤchzen und Huͤſteln. Kaum der 
Sprache maͤchtig, ſtotterte er dann: „Gut — ſehr gut, mein allerliebſter 
Junge, magſt du meine Roſa immerhin fuͤr ein hochadlig Fraͤulein halten, 
ich goͤnn' es dir — aber dem unbeſchadet — fei jo gut und gehe fein zuruͤck 
an deine Fuͤgbank!“ Konrad blieb eingewurzelt ſtehen mit nieder— 
geſchlagenem Blick, rieb ſich die Stirn, ſprach leiſe: „Es iſt ja wahr“, 
und tat dann, wie ihm geheißen. Roſa ſetzte ſich, wie fie immer in der 
Werkſtatt zu tun pflegte, auf ein kleines Faͤßlein, das Reinhold ſorglich 
abgeſtaͤubt und Friedrich herbeigeſchoben hatte. Beide fingen, Meiſter 
Martin gebot es ihnen, nun aufs neue das ſchoͤne Lied an, in dem ſie 
der wilde Konrad unterbrochen, der nun ſtill und ganz in ſich verſunken 
an der Fuͤgbank fortarbeitete. 

Als das Lied geendet, ſprach Meiſter Martin: „Euch hat der Himmel 
eine ſchoͤne Gabe verliehen, ihr lieben Geſellen! Ihr glaubt gar nicht, 
wie hoch ich die holdſelige Singekunſt achte. Wollt' ich doch auch einmal 
ein Meiſterſinger werden, aber das ging nun ganz und gar nicht, ich 
mochte es auch anſtellen, wie ich wollte. Mit aller meiner Muͤhe erntete 
ich nur Hohn und Spott ein. Beim Freiſingen machte ich bald falſche 
Anhaͤnge, bald Klebſilben, bald ein falſches Gebaͤude, bald falſche Blumen 


= 


` 


222 Meifter Martin der Küfner und feine Gefellen rg 37 


oder verfiel ganz und gar in falſche Melodie. — Nun, ihr werdet es beſſer 
machen und es wird heißen, was der Meiſter nicht vermag, das tun doch 
ſeine Geſellen. Kuͤnftigen Sonntag iſt zur gewoͤhnlichen Zeit nach der 
Mittagspredigt ein Meiſterſingen in der St. Katharinenkirche, da koͤnnt 
ihr beide, Reinhold und Friedrich, Lob und Ehre erlangen mit eurer 
ſchoͤnen Kunſt, denn vor dem Hauptſingen wird ein Freiſingen gehalten, 
woran ihr ſowie jeder Fremde, der der Singekunſt maͤchtig, ungehindert 
teilnehmen kann. Nun, Geſelle Konrad,“ ſo rief Meiſter Martin heruͤber 
zur Fuͤgbank, „nun, Geſelle Konrad, moͤchtet Ihr nicht auch den Singe— 
ſtuhl beſteigen und Euer ſchoͤnes Jagdlied anſtimmen?“ „Spottet 
nicht,“ erwiderte Konrad ohne aufzublicken, „ſpottet nicht, lieber Meiſter! 
Jedes an ſeinem Platze. Waͤhrend Ihr Euch an dem Meiſterſingen 
erbaut, werde ich auf der Allerwieſe meinem Vergnuͤgen nachgehen. 

Es kam ſo, wie Meiſter Martin wohl vermutet. Reinhold beſtieg 
den Singeſtuhl und ſang Lieder in unterſchiedlichen Weiſen, die alle 
Meiſterſinger erfreuten, wiewohl ſie meinten, daß dem Saͤnger zwar 
kein Fehler, aber eine gewiſſe auslaͤndiſche Art, ſelbſt koͤnnten ſie nicht 
ſagen, worin die eigentlich beſtehe, vorzuwerfen ſei. Bald darauf ſetzte 
ſich Friedrich auf den Singeſtuhl, zog ſein Barett ab und begann, nachdem 
er einige Sekunden vor ſich hingeſchaut, dann aber einen Blick in die 
Verſammlung geworfen, der wie ein gluͤhender Pfeil der holden Roſa 
in die Bruſt traf, daß ſie tief aufſeufzen mußte, ein ſolches herrliches 
Lied im zarten Ton Heinrich Frauenlobs, daß alle Meiſter einmuͤtig 
bekannten, keiner unter ihnen vermoͤge den jungen Geſellen zu über: 
treffen. 

Als der Abend herangekommen und die Singſchule geendigt, begab 
ſich Meiſter Martin, um den Tag recht zu genießen, in heller Froͤhlichkeit 
mit Roſa nach der Allerwieſe. Die beiden Geſellen Reinhold und Friedrich 
durften mitgehen. Roſa ſchritt in ihrer Mitte. Friedrich ganz verklaͤrt 
von dem Lobe der Meiſter, in ſeliger Trunkenheit, wagte manches kuͤhne 
Wort, das Roſa, die Augen verſchaͤmt niederſchlagend, nicht vernehmen 
zu wollen ſchien. Sie wandte ſich lieber zu Reinhold, der nach ſeiner Weiſe 
allerlei Luſtiges ſchwatzte und ſich nicht ſcheute, ſeinen Arm um Roſas 
Arm zu ſchlingen. Schon in der Ferne hoͤrten ſie das jauchzende Getoͤſe 
auf der Allerwieſe. An den Platz gekommen, wo die Juͤnglinge ſich 
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in allerlei zum Teil ritterlichen Spielen ergößten, vernahmen fie, wie 
das Volk einmal uͤbers andere rief: „Gewonnen, gewonnen — er iſt's 
wieder, der Starke! — ja, gegen den kommt niemand auf!“ Meiſter 
Martin gewahrte, als er ſich durch's Volk gedraͤngt hatte, daß alles Lob, 
alles Jauchzen des Volks niemand anders galt als ſeinem Geſellen 
Konrad. Der hatte im Wettrennen, im Fauſtkampf, im Wurfſpieß⸗ 
werfen alle uͤbrigen uͤbertroffen. Als Martin herankam, rief Konrad 
eben, ob es jemand mit ihm aufnehmen wolle im luſtigen Kampfſpiel 
mit ſtumpfen Schwertern? Mehrere wackere Patrizierjuͤnglinge, ſolch 
ritterlichen Spiels gewoͤhnt, ließen ſich ein auf die Forderung. Nicht 
lange dauerte es aber, ſo hatte Konrad auch hier ohne alle große Muͤhe 
und Anſtrengung ſaͤmtliche Gegner uͤberwunden, ſo daß des Lobpreiſens 
ſeiner Gewandtheit und Staͤrke gar kein Ende war. 

Die Sonne war herabgeſunken, das Abendrot erloͤſchte, und die 
Daͤmmerung ſtieg mit Macht herauf. Meiſter Martin, Roſa und die beiden 
Geſellen hatten ſich an einem plaͤtſchernden Springquell gelagert. 
Reinhold erzaͤhlte viel Herrliches von dem fernen Italien, aber Friedrich 
ſchaute ſtill und ſelig der holden Roſa in die Augen. Da kam Konrad 
heran, leiſen, zoͤgernden Schrittes, wie mit ſich ſelbſt uneins, ob er ſich 
zu den anderen lagern ſolle oder nicht. Meiſter Martin rief ihm ent⸗ 
gegen: „Nun, Konrad, kommt nur immer heran, Ihr habt Euch tapfer 
gehalten auf der Wieſe, ſo kann ich's wohl leiden an meinen Geſellen, 
ſo ziemt es ihnen auch. Scheut Euch nicht, Geſelle! Setzt Euch zu uns, 
ich erlaub' es Euch!“ Konrad warf einen durchbohrenden Blick auf den 
Meiſter, der ihm gnaͤdig zunickte, und ſprach dann mit dumpfer Stimme: 
„Vor Euch ſcheue ich mich nun ganz und gar nicht, hab Euch auch noch 
gar nicht nach der Erlaubnis gefragt, ob ich mich hier lagern darf oder 
nicht, komme uͤberhaupt auch gar nicht zu Euch. Alle meine Gegner 
hab' ich in den Sand geſtreckt im luſtigen Ritterſpiel, und da wollt' ich 
nur das holde Fraͤulein fragen, ob ſie mir nicht auch wie zum Preis 
des luſtigen Spiels den ſchoͤnen Strauß verehren wollte, den ſie an der 
Bruſt traͤgt.“ Damit ließ ſich Konrad vor Roſa auf ein Knie nieder, 
ſchaute mit ſeinen klaren, braunen Augen ihr recht ehrlich ins Antlitz 
und bat: „Gebt mir immer den ſchoͤnen Strauß als Siegespreis, holde 
Roſa, Ihr duͤrft mir das nun durchaus nicht abſchlagen.“ Roſa neſtelte 
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auch gleich den Strauß los und gab ihn Konrad, indem fie lachend ſprach: 
„Ei, ich weiß ja wohl, daß einem ſolchen tapferen Ritter, wie Ihr ſeid, 
ſolch ein Ehrenzeichen von einer Dame gebuͤhrt und ſo nehmt immerhin 
meine welkgewordenen Blumen.“ Konrad kuͤßte den ihm dargebotenen 
Strauß und ſteckte ihn dann an ſein Barett, aber Meiſter Martin rief, 
indem er aufſtand: „Nun ſeh mir einer die tollen Poſſen! — Doch laßt 
uns nach Hauſe wandeln, die Nacht bricht ein.“ Herr Martin ſchritt 
vorauf, Konrad ergriff mit ſittigem, zierlichem Anſtande Roſas Arm, 
Reinhold und Friedrich ſchritten ganz unmutig hinterher. Die Leute, 
denen ſie begegneten, blieben ſtehen und ſchauten ihnen nach, indem 
ſie ſprachen: „Ei, ſeht nur, ſeht, das iſt der reiche Kuͤper Tobias Martin 
mit ſeinem holden Toͤchterchen und ſeinen wackeren Geſellen. Das 
nenn' ich mir huͤbſche Leute!“ — 
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Wie Frau Marthe mit Roſa von den drei Geſellen ſprach. 
Konrads Streit mit dem Meiſter Martin. 


Junge Maͤgdlein pflegen wohl alle Luſt des Feſttages erſt am anderen 
Morgen ſich ſo recht durch Sinn und Gemuͤt gehen zu laſſen, und dieſe 
Nachfeier duͤnkt ihnen dann beinahe noch ſchoͤner als das Feſt ſelbſt. 
So ſaß auch die holde Roſa am anderen Morgen einſam in ihrem Gemach 
und ließ, die gefalteten Haͤnde auf dem Schoß, das Koͤpfchen ſinnend 
vor ſich hingeneigt, Spindel und Naͤherei ruhen. Wohl mocht' es ſein, 
daß ſie bald Reinholds und Friedrichs Lieder hoͤrte, bald den gewandten 
Konrad ſah, wie er ſeine Gegner beſiegte, wie er ſich von ihr den Preis 
des Sieges holte, denn bald ſummte ſie ein paar Zeilen irgend eines 
Liedleins, bald liſpelte ſie: „Meinen Strauß wollt Ihr?“ und dann 
leuchtete hoͤheres Rot auf ihren Wangen, ſchimmerten Blitze durch die 
niedergeſenkten Wimpern, ſtahlen ſich leiſe Seufzer fort aus der innerſten 
Bruſt. Da trat Frau Marthe hinein und Roſa freute ſich nun, recht 
umſtaͤndlich erzählen zu koͤnnen, wie alles ſich in der St. Katharinenkirche 
und auf der Allerwieſe begeben. Als Roſa geendet, ſprach Frau Marthe 
laͤchelnd: „Nun, liebe Roſa, nun werdet Ihr wohl bald unter drei 
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ſchmucken Freiern waͤhlen koͤnnen.“ „Um Gott,“ fuhr Roſa auf, ganz 
erſchrocken und blutrot im Geſicht bis unter die Augen, „um Gott, Frau 
Marthe, wie meint Ihr denn das? — Ich! — Drei Freier?“ — „Tut 
nur nicht jo,“ ſprach Frau Marthe weiter, „tut nur nicht fo, liebe Roſa, 
als ob Ihr gar nichts wiſſen, nichts ahnen koͤnntet. Man muͤßte ja wahr⸗ 
haftig gar keine Augen haben, man muͤßte ganz verblendet ſein, ſollte 
man nicht ſchauen, daß unſere Geſellen Reinhold, Friedrich und Konrad 
ja, daß alle drei in der heftigſten Liebe zu Euch ſind.“ 

„Was bildet Ihr Euch ein, Frau Marthe“, liſpelte Roſa, indem 
ſie die Hand vor die Augen hielt. 

„Ei,“ fuhr Frau Marthe fort, indem ſie ſich vor Roſa hinſetzte und 
ſie mit einem Arm umſchlang, „ei, du holdes, verſchaͤmtes Kind, die 
Haͤnde weg, ſchau mir recht feſt in die Augen und dann leugne, daß 
du es laͤngſt gut gemerkt haſt, wie die Geſellen dich in Herz und Sinn 
tragen, leugne das! — Siehſt du wohl, daß du das nicht kannſt? — 
Nun, es waͤr' auch wirklich wunderbar, wenn eines Maͤgdleins Augen 
nicht ſo was gleich erſchauen ſollten. Wie die Blicke von der Arbeit 
weg dir zufliegen, wie ein raſcherer Takt alles belebt, wenn du in die 
Werkſtatt trittſt. Wie Reinhold und Friedrich ihre ſchoͤnſten Lieder ans 
ſtimmen, wie ſelbſt der wilde Konrad fromm und freundlich wird, wie 
jeder ſich muͤht, dir zu nahen, wie flammendes Feuer aufflackert im Antlitz 
deſſen, ben du eines holden Blickes, eines freundlichen Wortes wuͤrdigſt! 
Ei, mein Toͤchterchen, iſt es denn nicht ſchoͤn, daß ſolche ſchmucke Leute 
um dich buhlen? — Ob du uͤberhaupt einen und wen von den dreien 
du waͤhlen wirſt, das kann ich in der Tat gar nicht ſagen, denn freundlich 
und gut biſt du gegen alle, wiewohl ich — doch ſtill, ſtill davon. Kaͤmſt 
du nun zu mir und ſpraͤchſt: Ratet mir, Frau Marthe, wem von dieſen 
Juͤnglingen, die ſich um mich muͤhen, ſoll ich Herz und Hand zuwenden, 
da wuͤrd' ich denn freilich antworten: Spricht dein Herz nicht ganz laut 
und vernehmlich: der iſt es, dann laß ſie nur alle drei laufen. Sonſt aber 
gefällt mir Reinhold ſehr wohl, auch Friedrich, auch Konrad, und dann 
hab' ich gegen alle drei auch manches einzuwenden. — Ja, in der Tat, 
liebe Roſa, wenn ich die jungen Geſellen ſo tapfer arbeiten ſehe, gedenk 
ich immer meines lieben, armen Valentins, und da muß ich doch ſagen, 
ſo wenig er vielleicht noch beſſere Arbeit ſchaffen mochte, ſo war doch 
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in allem, was er förderte, ſolch ein ganz anderer Schwung, eine ganz 
andere Manier. Man merkte, daß er bei dem Dinge war mit ganzer Seele, 
aber bei den jungen Geſellen iſt es mir immer, als taͤten ſie nur ſo und 
haͤtten ganz andere Sachen im Kopfe als ihre Arbeit, ja, als ſei dieſe 
nur eine Buͤrde, die ſie freiwillig ſich aufgelaſtet und nun mit wackerem 
Mute truͤgen. Mit Friedrich kann ich mich nun am beſten vertragen, 
das ift ein gar treues, herziges Gemüt. Es ift, als gehöre der am meiſten 
zu uns, ich verſtehe alles, was er ſpricht, und daß er Euch ſo ſtill, mit 


aller Schuͤchternheit eines frommen Kindes liebt, daß er kaum wagt 


Euch anzublicken, daß er erroͤtet, ſowie Ihr ein Wort mit ihm redet, 
das iſt's, was ich ſo ſehr an dem lieben Jungen ruͤhme.“ Es war, als 
trete eine Traͤne in Roſas Auge, als Frau Marthe dies ſagte. Sie ſtand 
auf und ſprach zum Fenſter gewendet: „Friedrich iſt mir auch recht lieb, 
aber daß du mir ja nicht den Reinhold verachteſt.“ „Wie koͤnnte ich denn 
das,“ erwiderte Frau Marthe, „Reinhold iſt nun offenbar der ſchoͤnſte 
von allen. Was fuͤr Augen! Nein, wenn er einen ſo durch und durch 
blitzt mit den leuchtenden Blicken, man kann es gar nicht ertragen! — 
Aber dabei iſt in ſeinem ganzen Weſen ſo etwas Verwunderliches, 
das mir ordentlich Schauer erregt und mich von ihm zuruͤckſchreckt. 
Ich denke, Herrn Martin muͤßte, wenn Reinhold in ſeiner Werkſtatt 
arbeitet und er ihn dieſes, jenes foͤrdern heißt, ſo zu Mute ſein, wie 
mir es ſein wuͤrde, wenn jemand in meine Kuͤche ein von Gold und 
Edelſteinen funkelndes Geraͤt hingeſtellt haͤtte, und das ſollte ich nun 
brauchen wie gewoͤhnliches, ſchlechtes Hausgeraͤt, da ich denn doch gar 
nicht wagen moͤchte, es nur anzuruͤhren. Er erzaͤhlt und ſpricht, und 
das alles klingt wie ſuͤße Muſik, und man wird ganz hingeriſſen davon, 
aber wenn ich nun ernſtlich daran denke, was er geſprochen, ſo hab 
ich am Ende kein Woͤrtlein davon verſtanden. Und wenn er denn auch 
wohl einmal nach unſerer Weiſe ſcherzt, und ich denke, nun iſt er denn 
doch ſo wie wir, ſo ſieht er auf einmal ſo vornehm darein, daß ich ordentlich 
erſchrecke. Und dabei kann ich gar nicht ſagen, daß ſein Ausſehen der 
Art gliche, wie mancher Junker, mancher Patrizier ſich blaͤht, nein, 
es iſt etwas ganz anderes. Mit einem Wort, es kommt mir Gott weiß 
es, jo vor, als habe er Umgang mit höheren Geiſtern, als gehöre er uͤber⸗ 


haupt einer anderen Welt an. Konrad iſt ein wilder, uͤbermuͤtiger 
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Geſelle und hat dabei in ſeinem ganzen Weſen auch ganz etwas ver— 
dammt Vornehmes, was zum Schurzfell nicht recht paſſen will. Und 
dabei tut er ſo, als wenn nur er allein zu gebieten haͤtte und die anderen 
ihm gehorchen muͤßten. Hat er es doch in der kurzen Zeit ſeines Hierſeins 
dahin gebracht, daß Meiſter Martin, von Konrads ſchallender Stimme 
angedonnert, ſich ſeinem Willen fuͤgt. Aber dabei iſt Konrad wieder 
ſo gutmuͤtig und grundehrlich, daß man ihm gar nicht gram werden kann. 
Vielmehr muß ich ſagen, daß er mir trotz ſeiner Wildheit beinahe lieber 
iſt als Reinhold, denn zwar ſpricht er auch oft gewaltig hoch, aber man 
verſtehts doch recht gut. Ich wette, der iſt einmal, mag er ſich auch ſtellen, 
wie er will, ein Kriegsmann geweſen. Deshalb verſteht er ſich noch 
ſo gut auf die Waffen und hat ſogar was vom Ritterweſen angenommen, 
das ihm gar nicht uͤbel ſteht. — Nun ſagt mir ganz unverhohlen, liebe 
Roſa, wer von den drei Geſellen Euch am beſten gefaͤllt?“ 

„Fragt,“ erwiderte Roſa, „fragt mich nicht ſo verfaͤnglich, liebe 
Frau Marthe. Doch ſo viel iſt gewiß, daß es mir mit Reinhold gar nicht 
ſo geht wie Euch. Zwar iſt es richtig, daß er ganz anderer Art iſt als 
ſeinesgleichen, daß mir bei ſeinen Geſpraͤchen zu Mute wird, als tue 
ſich mir ploͤtzlich ein ſchoͤner Garten auf voll herrlicher, glaͤnzender Blumen, 
Bluͤten und Fruͤchte, wie ſie auf Erden gar nicht zu finden, aber ich ſchaue 
gern hinein. Seit Reinhold hier iſt, kommen mir auch manche Dinge 
ganz anders vor, und manches, was ſonſt truͤbe und geſtaltlos in meiner 
Seele lag, iſt nun ſo hell und ſo klar geworden, daß ich es ganz zu er— 
kennen vermag.“ ; 

Frau Marthe ftand auf und im Davongehen Roſa mit dem Finger 
drohend, ſprach fie: „Ei, ei, Roſa, alſo wird wohl Reinhold dein Aus: 
erwaͤhlter ſein. Das hatte ich nicht vermutet, nicht geahnt!“ 

„Ich bitte Euch,“ erwiderte Roſa, ſie zur Tuͤr geleitend, „ich bitte 
Euch, liebe Frau Marthe, vermutet, ahnet gar nichts, ſondern uͤber— 
laſſet alles den kommenden Tagen. Was die bringen, iſt Fuͤgung des 
Himmels, der ſich jeder ſchicken muß in Froͤmmigkeit und Demut.“ 

In Meiſter Martins Werkſtatt war es indeſſen ſehr lebhaft worden. 
Um alles Beſtellte foͤrdern zu koͤnnen, hatte er noch Handlanger und 
Lehrburſchen angenommen, und nun wurde gehaͤmmert und gepocht, 
daß man es weit und breit hoͤren konnte. Reinhold war mit der Meſſung 
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des großen Faſſes, das für den Biſchof von Bamberg gebaut werden 
ſollte, fertig worden und hatte es mit Friedrich und Konrad ſo geſchickt 
aufgeſetzt, daß dem Meiſter Martin das Herz im Leibe lachte und er 
einmal uͤber das andere rief: „Das nenn' ich mir ein Stuͤck Arbeit, das 
wird ein Faͤßlein, wie ich noch keines gefertigt, mein Meiſterſtuͤck aus⸗ 
genommen.“ — Da ſtanden nun die drei Geſellen und trieben die Baͤnde 
auf die gefuͤgten Dauben, daß alles vom lauten Getoͤſe der Schlaͤgel 


widerhallte. Der alte Valentin ſchabte emſig mit dem Krummeſſer 


und Frau Marthe, die beiden kleinſten Kinder auf dem Schoße, ſaß 
dicht hinter Konrad, waͤhrend die anderen munteren Buben ſchreiend 
und lärmend ſich mit den Reifen herumtummelten und jagten. Das 
gab eine luſtige Wirtſchaft, ſo daß man kaum den alten Herrn Johannes 
Holzſchuer bemerkte, der zur Werkſtatt hineintrat. Meiſter Martin 
ſchritt ihm entgegen und fragte hoͤflich nach ſeinem Begehren. „Ei,“ 
erwiderte Holzſchuer, „ich wollte einmal meinen lieben Friedrich wieder 
ſchauen, der dort ſo wacker arbeitet. Aber dann, lieber Meiſter Martin, 
tut in meinem Weinkeller ein tuͤchtiges Faß not, um deſſen Fertigung 
ich Euch bitten wollte. — Seht nur, dort wird ja eben ſolch ein Faß 
errichtet, wie ich es brauche, das koͤnnt Ihr mir ja uͤberlaſſen, Ihr duͤrft 
mir nur den Preis ſagen.“ Reinhold, der ermuͤdet einige Minuten in 
der Werkſtatt geruht hatte, und nun wieder zum Geruͤſt heraufſteigen 
wollte, hoͤrte Holzſchuers Worte und ſprach, den Kopf nach ihm wendend: 
„Ei, lieber Herr Holzſchuer, die Luſt nach unſerm Faͤßlein laßt Euch 
nur vergehen, das arbeiten wir fuͤr den hochwuͤrdigen Herrn Biſchof 
von Bamberg!“ — Meiſter Martin, die Arme uͤber den Ruͤcken zuſammen⸗ 
geſchlagen, den linken Fuß vorgeſetzt, den Kopf in den Nacken geworfen, 
blinzelte nach dem Faß hin und ſprach dann mit ſtolzem Ton: „Mein 
lieber Meiſter, ſchon an dem ausgeſuchten Holz, an der Sauberkeit der 
Arbeit haͤttet Ihr bemerken koͤnnen, daß ſolch ein Meiſterſtuͤck dem 
fuͤrſtlichen Keller ziemt. Mein Geſelle Reinhold hat richtig geſprochen, 
nach ſolchem Werk laßt Euch die Luſt vergehen, wenn die Weinleſe 
vorüber, werd' ich Euch ein tuͤchtiges, ſchlichtes Faͤßlein fertigen laſſen, 
wie es ſich fuͤr Euren Keller ſchickt.“ Der alte Holzſchuer, aufgebracht 
über Meiſter Martins Stolz, meinte dagegen, daß feine Goldſtuͤcke gerade 
fo viel wögen als die des Biſchofs von Bamberg, und daß er anderswo 
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auch wohl fuͤr ſein bares Geld gute Arbeit zu bekommen hoffe. Meiſter 
Martin, uͤberwallt von Zorn, hielt muͤhſam an ſich, er durfte den alten, 
vom Rat, von allen Buͤrgern hochverehrten Herrn Holzſchuer wohl nicht 
beleidigen. Aber in dem Augenblick ſchlug Konrad immer gewaltiger 
mit dem Schlaͤgel zu, daß alles droͤhnte und krachte, da ſprudelte Meiſter 
Martin den inneren Zorn aus und ſchrie mit heftiger Stimme: „Konrad 
— du Toͤlpel, was ſchlaͤgſt du fo blind und toll zu, willſt du mir das 
Faß zerſchlagen?“ „Ho, ho,“ rief Konrad, indem er mit trotzigem Blick 
umſchaute, nach dem Meiſter, „ho, ho, du komiſches Meiſterlein, warum 
denn nicht?“ und damit ſchlug er ſo entſetzlich auf das Faß los, daß 
klirrend das ſtaͤrkſte Band des Faſſes ſprang und den Reinhold hinab⸗ 
warf vom ſchmalen Brette des Geruͤſtes, waͤhrend man am hohlen 
Nachklange wohl vernahm, daß eine Daube geſprungen ſein muͤßte. 
Übermannt von Zorn und Wut ſprang Meiſter Martin hinzu, riß dem 
Valentin den Stab, an dem er ſchabte, aus der Hand und verſetzte, 
laut ſchreiend: „Verfluchter Hund!“, dem Konrad einen tuͤchtigen Schlag 
uͤber den Ruͤcken. Sowie Konrad den Schlag fuͤhlte, drehte er ſich um 
und ſtand da einen Augenblick wie ſinnlos, dann aber flammten die 
Augen vor wilder Wut, er knirſchte mit den Zähnen, er heulte: „Ges 
ſchlagen?“ Dann war er mit einem Sprunge herab vom Geruͤſt, hatte 
ſchnell das auf dem Boden liegende Lenkbeil ergriffen und fuͤhrte einen 
gewaltigen Schlag gegen den Meiſter, der ihm den Kopf geſpalten haben 
wuͤrde, haͤtte Friedrich nicht den Meiſter beiſeite geriſſen, ſo daß das Beil 
nur den Arm ſtreifte, aus dem aber das Blut ſogleich herausſtroͤmte. 
Martin, dick und unbeholfen wie er war, verlor das Gleichgewicht und 
ſtuͤrzte uͤber die Fuͤgbank, wo eben der Lehrburſche arbeitete, nieder 
zur Erde. Alles warf ſich nun dem wuͤtenden Konrad entgegen, der 
das blutige Lenkbeil in den Luͤften ſchwang und mit entſetzlicher Stimme 
heulte und kreiſchte: „Zur Hölle muß er fahren — zur Hölle!” Mit 
Rieſenkraft ſchleuderte er alle von ſich, er holte aus zum zweiten Schlage, 
der ohne Zweifel dem armen Meiſter, der auf dem Boden keuchte und 
ſtoͤhnte, den Garaus gemacht haben wuͤrde, da erſchien aber, vor Schrecken 
bleich wie der Tod, Roſa in der Tuͤr der Werkſtatt. Sowie Konrad Roſa 
gewahrte, blieb er mit hochgeſchwungenem Beil ſtehen, wie zur toten 
Bildſaͤule erſtarrt. Dann warf er das Beil weit von ſich, ſchlug die beiden 


soooooooo Meifter Martin der Küfner und feine Gefellen 2022 45 


Hände zuſammen vor der Bruſt, rief mit einer Stimme, die jedem durch 
das Innerſte drang: „O du gerechter Gott im Himmel, was habe ich 
denn getan!“ und ſtuͤrzte aus der Werkſtatt hinaus ins Freie. Niemand 
gedachte, ihn zu verfolgen. 

Nun wurde der arme Meiſter Martin mit vieler Muͤhe aufgerichtet, 
es fand ſich indeſſen gleich, daß das Beil nur ins dicke Fleiſch des Armes 
gedrungen und die Wunde durchaus nicht bedeutend zu nennen war. Den 
alten Herrn Holzſchuer, den Martin im Fall mit niedergeriſſen, zog man 
nun auch unter den Holzſpaͤnen hervor und beruhigte ſo viel wie moͤglich 
der Frau Marthe Kinder, die unaufhoͤrlich um den guten Vater Martin 
ſchrien und heulten. Der war ganz verbluͤfft und meinte, haͤtte der Teufel 
von boͤſem Geſellen nur nicht das ſchoͤne Faß verdorben, aus der Wunde 
mache er ſich nicht ſo viel. 

Man brachte Tragſeſſel herbei fuͤr die alten Herren, denn auch Holz⸗ 
ſchuer hatte ſich im Fall ziemlich zerſchlagen. Er ſchmaͤlte auf ein Hand: 
werk, dem ſolche Mordinſtrumente zu Gebote ſtaͤnden, und beſchwor 
Friedrich, je eher, deſto lieber ſich wieder zu der ſchoͤnen Bildgießerei, 
zu den edlen Metallen zu wenden. 

Friedrich und mit ihm Reinhold, den der Reif hart getroffen und 
der ſich an allen Gliedern wie gelaͤhmt fuͤhlte, ſchlichen, als ſchon tiefe 
Dämmerung den Himmel umzog, unmutig nach der Stadt zuruͤck. 
Da hoͤrten ſie hinter einer Hecke ein leiſes Achzen und Seufzen. Sie 
blieben ſtehen, und es erhob ſich alsbald eine lange Geſtalt vom Boden, 
die ſie augenblicklich fuͤr Konrad erkannten und ſcheu zuruͤckprallten. 
„Ach, ihr lieben Geſellen,“ rief Konrad mit weinerlicher Stimme, „ent: 
ſetzet euch doch nur nicht ſo ſehr vor mir! — Ihr haltet mich fuͤr einen 
teufliſchen Mordhund! — Ach, ich bin es ja nicht — ich konnte nicht 
anders; ich mußte den dicken Meiſter totſchlagen, eigentlich muͤßt ich mit 
euch gehen und es noch tun, wie es nur möglich wäre! — Aber nein, 
nein, es iſt alles aus, ihr ſeht mich nicht wieder! — Gruͤßt die holde 
Roſa, die ich jo über die Maßen liebe! — Sagt ihr, daß ich ihre Blumen 
zeitlebens auf dem Herzen tragen, mich damit ſchmuͤcken werde, wenn 
ich — doch ſie wird vielleicht kuͤnftig von mir hoͤren! — Lebt wohl, 
lebt wohl, Ihr meine lieben, wackeren Geſellen!“ — Damit rannte 
Konrad unaufhaltſam fort uͤber das Feld. 
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Reinhold ſprach: „Es iff was Sonderbares mit dieſem Juͤngling, 
wir koͤnnen ſeine Tat gar nicht abwaͤgen oder abmeſſen nach gewoͤhnlichem 
Maßſtab. Vielleicht erſchließt ſich kuͤnftig das Geheimnis, das auf ſeiner 
Bruſt laſtete.“ 


. 


Reinhold verläßt Meiſter Martins Haus. 


So luſtig es ſonſt in Meiſter Martins Werkſtatt herging, ſo traurig 
war es jetzt geworden. Reinhold, zur Arbeit unfaͤhig, blieb in ſeiner 
Kammer eingeſchloſſen; Martin, den wunden Arm in der Binde, ſchimpfte 
und ſchmaͤlte unaufhoͤrlich auf das Ungeſchick des böfen, fremden Geſellen. 
Roſa, ſelbſt Frau Marthe mit ihren Knaben, ſcheuten den Tummelplatz 
des tollen Beginnens, und ſo toͤnte dumpf und hohl, wie im einſamen 
Walde zur Winterszeit der Holzſchlag, Friedrichs Arbeit, der nun das 
große Faß allein muͤhſam genug foͤrdern mußte. 

Tiefe Traurigkeit erfuͤllte bald Friedrichs ganzes Gemuͤt, denn 
nun glaubte er deutlich zu gewahren, was er laͤngſt gefuͤrchtet. Er trug 
keinen Zweifel, daß Roſa Reinhold liebe. Nicht allein, daß alle Freund 
lichkeit, manches ſuͤße Wort ſchon ſonſt Reinhold allein zugewendet 
wurde, ſo war es jetzt ja ſchon Beweiſes genug, daß Roſa, da Reinhold 
nicht hinaus konnte zur Werkſtatt, ebenfalls nicht mehr daran dachte, 
herauszugehen und lieber im Hauſe blieb, wohl gar, um den Geliebten 
recht ſorglich zu hegen und pflegen. Sonntags, als alles luſtig hinaus zog, 
als Meiſter Martin von ſeiner Wunde ziemlich geneſen, ihn einlud, 
mit ihm und Roſa nach der Allerwieſe zu wandeln, da lief er, die Ein— 
ladung ablehnend, ganz vernichtet von Schmerz und banger Liebesnot, 
einſam heraus nach dem Dorfe, nach dem Hügel, wo er zuerſt mit Rein— 
hold zuſammengetroffen. Er warf ſich nieder in das hohe, blumige Gras, 
und als er gedachte, wie der ſchoͤne Hoffnungsſtern, der ihm vorgeleuchtet 
auf ſeinem ganzen Wege nach der Heimat, nun am Ziel plotzlich in tiefer 
Nacht verſchwunden, wie nun ſein ganzes Beginnen dem troſtloſen 
Mühen des Traͤumers gleiche, der die ſehnſuͤchtigen Arme ausſtrecke 
nach leeren Luftgebilden, da ſtuͤrzten ihm die Traͤnen aus den Augen 
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und herab auf die Blumen, die ihre kleinen Haͤupter neigten, wie klagend 
um des jungen Geſellen herbes Leid. Selbſt wußte Friedrich nicht, 
wie es geſchah, daß die tiefen Seufzer, die der gedruͤckten Bruſt ent⸗ 
quollen, zu Worten, zu Toͤnen wurden. Er ſang folgendes Lied: 

„Wo biſt du hin 

mein Hoffnungsſtern? 

Ach mir ſo fern, 

biſt mit ſuͤßem Prangen 

andern aufgegangen! 

Erhebt euch, rauſchende Abendwinde, 

ſchlagt an die Bruſt, 

weckt alle tôfenbe Luft, 

allen Todesſchmerz, 

daß das Herz, 

getraͤnkt von blutgen Tränen, 

brech' in troſtloſem Sehnen. 

Was liſpelt ihr ſo linde, 

ſo traulich, ihr dunklen Baͤume? 

Was blickt ihr, goldne Himmelsſaͤume, 

ſo freundlich hinab? 

Zeigt mir mein Grab! 

Das iſt mein Hoffnungshafen, 

werd' unten ruhig ſchlafen.“ 

Wie es ſich denn wohl begibt, daß die tiefſte Traurigkeit, findet 
ſie nur Traͤnen und Worte, ſich aufloͤſt in mildes, ſchmerzliches Weh, 
ja, daß dann wohl ein linder Hoffnungsſchimmer durch die Seele leuchtet, 
jo fühlte ſich auch Friedrich, als er das Lied geſungen, wunderbar ges 
ſtaͤrkt und aufgerichtet. Die Abendwinde, die dunklen Bäume, die er 
im Liede angerufen, rauſchten und liſpelten wie mit troͤſtenden Stimmen, 
und wie ſuͤße Traͤume von ferner Herrlichkeit, von fernem Gluͤck, zogen 
goldene Streifen herauf am duͤſteren Himmel. Friedrich erhob ſich 
und ſtieg den Huͤgel herab nach dem Dorfe zu. Da war es, als ſchritte 
Reinhold wie damals, als er ihn zuerſt gefunden, neben ihm her. Alle 
Worte, die Reinhold geſprochen, kamen ihm wieder in den Sinn. Als 
er nun aber der Erzaͤhlung Reinholds von dem Wettkampf der beiden 
befreundeten Maler gedachte, da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. 
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Es war ja ganz gewiß, daß Reinhold Roſa ſchon fruͤher geſehen und 
geliebt haben mußte. Nur dieſe Liebe trieb ihn nach Nuͤrnberg in Meiſter 
Martins Haus, und mit dem Wettſtreit der beiden Maler meinte er 
nichts anderes als beider, Reinholds und Friedrichs, Bewerbung um 
die ſchoͤne Roſa. — Friedrich hoͤrte aufs neue die Worte, die Reinhold 
damals ſprach: „Wacker ohne allen tuͤckiſchen Hinterhalt um gleichen 
Preis ringen, muß wahre Freunde recht aus der Tiefe des Herzens einigen, 
ſtatt ſie zu entzweien, in edlen Gemuͤtern kann niemals kleinlicher Neid, 
haͤmiſcher Haß ſtattfinden.“ — „Ja,“ rief Friedrich laut, „ja, du Herzens: 
freund, an dich ſelbſt will ich mich wenden ohne allen Ruͤckhalt, du ſelbſt 
ſollſt mir es ſagen, ob jede Hoffnung fuͤr mich verſchwunden iſt.“ — 
Es war ſchon hoher Morgen, als Friedrich an Reinholds Kammer klopfte. 
Da alles ſtill drinnen blieb, druͤckte er die Tuͤr, die nicht wie ſonſt ver— 
ſchloſſen war, auf und trat hinein. Aber in demſelben Augenblick erſtarrte 
er auch zur Bildſaͤule. Roſa in vollem Glanz aller Anmut, alles 
Liebreizes, ein herrliches, lebensgroßes Bild ſtand vor ihm auf— 
gerichtet auf der Staffelei, wunderbar beleuchtet von den Strahlen 
der Morgenſonne. Der auf den Tiſch geworfene Malerſtock, die 
naſſen Farben auf der Palette zeigten, daß eben an dem Bilde 
gemalt worden. 

„O, Roſa — Roſa — o, du Herr des Himmels“, ſeufzte Friedrich, 
da klopfte ihm Reinhold, der hinter ihm hineingetreten, auf die Schulter 
und ſagte laͤchelnd: „Nun, Friedrich, was ſagſt du zu meinem Bilde?“ 

Da druͤckte ihn Friedrich an ſeine Bruſt und rief: „O du herrlicher 
Menſch — du hoher Kuͤnſtler! Ja, nun iſt mir alles klar! Du, du haſt 
den Preis gewonnen, um den zu ringen ich Armſter keck genug war! 
— Was bin ich denn gegen dich, was iſt meine Kunſt gegen die deinige? 
— Ach, ich trug auch wohl manches im Sinn! — Lache mich nur nicht aus, 
lieber Reinhold! — Sieh, ich dachte, wie herrlich muͤßt' es ſein, Roſas 
liebliche Geſtalt zu formen und zu gießen im feinſten Silber, aber das 
iſt ja ein kindliches Beginnen, doch du! — du! — Wie ſie ſo hold, ſo in 
ſuͤßem Prangen aller Schönheit dich anlaͤchelt! — Ach, Reinhold — 
Reinhold, du uͤbergluͤcklicher Menſch! — Ja, wie du damals es aus⸗ 
ſprachſt, ſo begibt es ſich nun wirklich! Wir haben beide gerungen, 
du haſt geſiegt, du mußteſt ſiegen, aber ich bleibe dein mit ganzer Seele. 
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Doch verlaſſen muß ich das Haus, die Heimat, ich kann es ja nicht er: 
tragen, ich muͤßte ja vergehen, wenn ich nun Roſa wiederſehen ſollte. 
Verzeih das mir, mein lieber, lieber, hochherrlicher Freund. Noch heute 
— in dieſem Augenblick fliehe ich fort — fort in die weite Welt, wohin 
mein Liebesgram, mein troſtloſes Elend mich treibt!“ — Damit wollte 
Friedrich zur Stube hinaus, aber Reinhold hielt ihn feſt, indem er ſanft 
ſprach: „Du ſollſt nicht von hinnen, denn ganz anders, wie du meinſt, 
kann ſich noch alles fuͤgen. Es iſt nun an der Zeit, daß ich dir alles ſage, 
was ich bis jetzt verſchwieg. Daß ich kein Kuͤper, ſondern ein Maler bin, 
wirſt du nun wohl wiſſen, und, wie ich hoffe, an dem Bilde gewahren, 
daß ich mich nicht zu den geringen Kuͤnſtlern rechnen darf. In fruͤher 
Jugend bin ich nach Italien gezogen, dem Lande der Kunſt, dort gelang 
es mir, daß hohe Meiſter ſich meiner annahmen und den Funken, der 
in mir glühte, naͤhrten mit lebendigem Feuer. So kam es, daß ich mich 
bald aufſchwang, daß meine Bilder beruͤhmt wurden in ganz Italien, 
und der maͤchtige Herzog von Florenz mich an ſeinen Hof zog. Damals 
wollte ich nichts wiſſen von deutſcher Kunſt und ſchwatzte, ohne eure 
Bilder geſehen zu haben, viel von der Trockenheit, von der ſchlechten 
Zeichnung, von der Haͤrte eurer Duͤrer, eurer Cranache. Da brachte 
aber einſt ein Bilderhaͤndler ein Madonnenbildchen von dem alten 
Albrecht in die Galerie des Herzogs, welches auf wunderbare Weiſe 
mein Innerſtes durchdrang, ſo daß ich meinen Sinn ganz abwandte 
von der Uppigkeit der italieniſchen Bilder und zur Stunde beſchloß, 
in dem heimatlichen Deutſchland ſelbſt die Meiſterwerke zu ſchauen, auf 
die nun mein ganzes Trachten ging. Ich kam hierher nach Nuͤrnberg, 
und als ich Roſa erblickte, war es mir, als wandle jene Maria, die ſo 
wunderbar in mein Inneres geleuchtet, leibhaftig auf Erden. Mir 
ging es ſo wie dir, lieber Friedrich, mein ganzes Weſen loderte auf 
in hellen Liebesflammen. Nur Roſa ſchauen, dachte ich, alles uͤbrige 
war aus meinem Sinn verſchwunden, und ſelbſt die Kunſt mir nur 
deshalb was wert, weil ich hundertmal immer wieder und wieder Roſa 
zeichnen, malen konnte. Ich gedachte mich der Jungfrau zu nahen 
nach kecker italieniſcher Weiſe; all mein Muͤhen deshalb blieb aber ver⸗ 
gebens. Es gab kein Mittel, ſich in Meiſter Martins Hauſe bekannt 
zu machen auf unverfaͤngliche Weiſe. Ich gedachte endlich, geradezu 
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mich um Roſa als Freier zu bewerben, da vernahm ich, daß Meiſter 
Martin beſchloſſen, ſeine Tochter nur einem tuͤchtigen Kuͤpermeiſter 
zu geben. Da faßte ich den abenteuerlichen Entſchluß, in Straßburg 
das Kuͤperhandwerk zu erlernen und mich dann in Meiſter Martins 
Werkſtatt zu begeben. Das übrige überließ ich der Fuͤgung des Himmels. 
Wie ich meinen Entſchluß ausgefuͤhrt, weißt du, aber erfahren mußt du 
noch, daß Meiſter Martin mir vor einigen Tagen geſagt hat, ich wuͤrd' 
ein tuͤchtiger Kuͤper werden und ſolle ihm als Eidam recht lieb und wert 
ſein, denn er merke wohl, daß ich mich um Roſas Gunſt bemuͤhe und 
ſie mich gern habe.“ 

„Kann es denn wohl anders ſein,“ rief Friedrich in heftigem Schmerz, 
„ja, ja, dein wird Roſa werden, wie konnte auch ich Armſter auf ſolch 
ein Gluͤck nur hoffen.“ 

„Du vergiſſeſt,“ ſprach Reinhold, „du vergiſſeſt, mein Bruder, 
daß Roſa ſelbſt noch gar nicht das beftätigt hat, was der ſchlaue Meiſter 
Martin bemerkt haben will. Es iſt wahr, daß Roſa ſich bis jetzt gar 
anmutig und freundlich betrug, aber anders verraͤt ſich ein liebend Herz! 
— Verſprich mir, mein Bruder, dich noch drei Tage ruhig zu verhalten 
und in der Werkſtatt zu arbeiten wie ſonſt. Ich koͤnnte nun auch wieder 
arbeiten, aber ſeit ich emſiger an dieſem Bilde gemalt, ekelt mich das 
ſchnoͤde Handwerk da draußen unbeſchreiblich an. Ich kann fuͤrder 
keinen Schlaͤgel mehr in die Fauſt nehmen, mag es auch nun kommen, 
wie es will. Am dritten Tage will ich dir offen ſagen, wie es mit mir und 
Roſa ſteht. Sollte ich wirklich der Gluͤckliche ſein, dem Roſa in Liebe 
ſich zugewandt, ſo magſt du fortziehen und erfahren, daß die Zeit auch 
die tiefſten Wunden heilt!“ — Friedrich verſprach fein Schickſal ab: 
zuwarten. 

Am dritten Tage (ſorglich hatte Friedrich Roſas Anblick vermieden) 
bebte ihm das Herz vor Furcht und banger Erwartung. Er ſchlich wie 
traͤumend in der Werkſtatt umher, und wohl mochte ſein Ungeſchick 
dem Meiſter Martin gerechten Anlaß geben, muͤrriſch zu ſchelten, wie 
es ſonſt gar nicht ſeine Art war. Überhaupt ſchien dem Meiſter etwas 
begegnet zu ſein, das ihm alle Luft benommen. Er ſprach viel von ſchnoͤder 
Liſt und Undankbarkeit, ohne ſich deutlicher zu erklaͤren, was er damit 
meine. Als es endlich Abend geworden und Friedrich zuruͤckging nach 
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der Stadt, kam ihm unfern des Tores ein Reiter entgegen, den er fuͤr 
Reinhold erkannte. Sowie Reinhold Friedrichs anſichtig wurde, rief er: 
„Ha, da treffe ich dich ja, wie ich wollte.“ Darauf ſprang er vom Pferde 
herab, ſchlang die Zuͤgel um den Arm und faßte den Freund bei der 
Hand. „Laß uns,“ ſprach er, „laß uns eine Strecke miteinander fort: 
wandeln. Nun kann ich dir ſagen, wie es mit meiner Liebe ſich gewandt 
hat.“ Friedrich bemerkte, daß Reinhold dieſelben Kleider, die er beim 
erſten Zuſammentreffen trug, angelegt und das Pferd mit einem Mantel⸗ 
fad bepackt hatte. Er ſah blaß und verftört aus. „Gluͤck auf,“ rief Reinhold 
etwas wild, „Gluͤck auf, Bruderherz, du kannſt nun tüchtig loshaͤmmern 
auf deine Faͤſſer, ich raͤume dir den Platz, eben hab' ich Abſchied ge— 
nommen von der ſchoͤnen Roſa und dem wuͤrdigen Meiſter Martin.“ 
„Wie,“ ſprach Friedrich, dem es durch alle Glieder fuhr wie ein elektriſcher 
Strahl, „wie, du willſt fort, da Martin dich zum Eidam haben will 
und Roſa dich liebt?“ — „Das, lieber Bruder,“ erwiderte Reinhold, 
„hat dir deine Eiferſucht nur vorgeblendet. Es liegt nun am Tage, 
daß Roſa mich genommen haͤtte zum Mann aus lauter Froͤmmigkeit 
und Gehorſam, aber kein Funke von Liebe gluͤht in ihrem eiskalten 
Herzen. Ha, ha! — ich hätte ein tuͤchtiger Kuͤper werden koͤnnen. Wochen⸗ 
tags mit den Jungen Baͤnde geſchabt und Dauben gehobelt, Sonntags 
mit der ehrbaren Hausfrau nach St. Katharina oder St. Sebald und 
abends auf die Allerwieſe gewandelt, jahraus, jahrein.“ — „Spotte 
nicht,“ unterbrach Friedrich den laut auflachenden Reinhold, „ſpotte 


nicht uͤber das einfache, harmloſe Leben des tuͤchtigen Buͤrgers. Liebt 


dich Roſa wirklich nicht, ſo iſt es ja nicht ihre Schuld, du biſt aber ſo zornig, 
ſo wild.“ — „Du haſt recht,“ ſprach Reinhold, „es iſt auch nur meine 
dumme Art, daß ich, fühle ich mich verletzt, lͤrme wie ein verzogenes 
Kind. Du kannſt denken, daß ich mit Roſa von meiner Liebe und von 
dem guten Willen des Vaters ſprach. Da ſtuͤrzten ihr die Traͤnen aus 
den Augen, ihre Hand zitterte in der meinigen. Mit abgewandtem 
Geſicht liſpelte fie: Ich muß mich ja in des Vaters Willen fügen!‘ 
Ich hatte genug. — Mein ſeltſamer Arger muß dich, lieber Friedrich, 
recht in mein Inneres blicken laſſen, du mußt gewahren, daß das Ringen 
nach Roſas Beſitz eine Taͤuſchung war, die mein irrer Sinn ſich bereitet. 
Als ich Roſas Bild vollendet, ward es in meinem Innern ruhig und oft 
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war freilich auf ganz verwunderliche Art mir ſo zu Mute, als ſei Roſa 
nun das Bild, das Bild aber die wirkliche Roſa geworden. Das ſchnoͤde 
Handwerk wurde mir abſcheulich, und wie mir immer das gemeine Leben 
ſo recht auf den Hals trat, mit Meiſterwerden und Heirat, da kam es 
mir vor, als ſolle ich ins Gefängnis geſperrt und an den Block feſtge— 
kettet werden. Wie kann auch nur das Himmelskind, wie ich es im 
Herzen trage, mein Weib werden? Nein, in ewiger Jugend, Anmut 
und Schoͤnheit ſoll ſie in Meiſterwerken prangen, die mein reger Geiſt 
ſchaffen wird. Ha, wie ſehne ich mich danach! Wie konnt' ich auch nur 
der goͤttlichen Kunſt abtruͤnnig werden! — Bald werd' ich mich wieder 
baden in deinen gluͤhenden Duͤften, herrliches Land, du Heimat aller 
Kunſt!“ — Die Freunde waren an den Ort gekommen, wo der Weg, 
den Reinhold zu nehmen gedachte, links ſich abſchied. „Hier wollen wir 
uns trennen“, rief Reinhold, druͤckte Friedrich heftig und lange an ſeine 
Bruſt, ſchwang ſich aufs Pferd und jagte davon. Sprachlos ſtarrte 
ihm Friedrich nach und ſchlich dann, von den ſeltſamſten Gefuͤhlen 
beſtuͤrmt, nach Hauſe. 


Y 


Wie Friedrich von Meiſter Martin aus der Werkſtatt 
fortgejagt wurde. 


Anderen Tages arbeitete Meiſter Martin in muͤrriſchem Still 
ſchweigen an dem großen Faſſe fuͤr den Biſchof von Bamberg, und auch 
Friedrich, der nun erſt Reinholds Scheiden recht bitter fühlte, ver 
mochte kein Wort, viel weniger ein Lied herauszubringen. Endlich 
warf Martin den Schlaͤgel beiſeite, ſchlug die Arme uͤbereinander und 
ſprach mit geſenkter Stimme: „Der Reinhold iſt nun auch fort — es 
war ein vornehmer Maler und hat mich zum Narren gehalten mit ſeiner 
Kuͤperei. — Haͤtt' ich das nur ahnen koͤnnen, als er mit dir in mein Haus 
kam und ſo anſtellig tat, wie haͤtte ich ihm die Tuͤr weiſen wollen. Solch 
ein offenes, ehrliches Geſicht und voll Lug und Trug im Innern! — 
Nun iſt er fort und nun wirſt du mit Treue und Redlichkeit an mir und 
am Handwerk halten. Wer weiß, auf welche Weiſe du mir noch naͤher 
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trittſt. Wenn du ein tuͤchtiger Meifter geworden und Roſa dich mag 
— nun du verſtehſt mich und darfſt dich muͤhen um Roſas Gunſt.“ — 
Damit nahm er den Schlaͤgel wieder zur Hand und arbeitete emſig weiter. 
Selbſt wußte Friedrich nicht, wie es kam, daß Martins Worte ſeine 
Bruſt zerſchnitten, daß eine ſeltſame Angſt in ihm aufſtieg und jeden 
Hoffnungsſchimmer verduͤſterte. Roſa erſchien nach langer Zeit zum 
erſtenmal wieder in der Werkſtatt, aber tief in ſich gekehrt und, wie 
Friedrich zu ſeinem Gram bemerkte, mit rotverweinten Augen. „Sie 
hat um ihn geweint, ſie liebt ihn doch wohl“, ſo ſprach es in ſeinem 


Innern, und er vermochte nicht den Blick aufzuheben zu der, die er ſo 


unausſprechlich liebte. 

Das große Faß war fertig geworden, und nun erſt wurde Meiſter 
Martin, als er das wohlgelungene Stuͤck Arbeit betrachtete, wieder 
luſtig und guter Dinge. „Ja, mein Sohn,“ ſprach er, indem er Friedrich 
auf die Schulter klopfte, „ja, mein Sohn, es bleibt dabei, gelingt es dir, 
Roſas Gunſt zu erwerben, und fertigſt du ein tuͤchtiges Meiſterſtuͤck, 
ſo wirſt du mein Eidam. Und zur edlen Zunft der Meiſterſinger kannſt 
du dann auch treten und dir große Ehre gewinnen.“ 

Meiſter Martins Arbeit haͤufte ſich nun uͤber alle Maßen, ſodaß 
er zwei Geſellen annehmen mußte, tuͤchtige Arbeiter, aber rohe Burſchen, 
ganz entartet auf langer Wanderſchaft. Statt manches anmutig luſtigen 
Geſpraͤchs hoͤrte man jetzt in Meiſter Martins Werkſtatt gemeine Spaͤße, 
ſtatt der lieblichen Geſaͤnge Reinholds und Friedrichs haͤßliche Zoten— 
lieder. Roſa vermied die Werkſtatt, ſo daß Friedrich ſie nur ſelten und 
fluͤchtig fab. Wenn er dann in truͤber Sehnſucht fie anſchaute, wenn 
er ſeufzte: „Ach, liebe Roſa, wenn ich doch nur wieder mit Euch reden 
koͤnnte, wenn Ihr wieder ſo freundlich waͤret als zu der Zeit, da Reinhold 
noch bei uns war“, da ſchlug fie verſchaͤmt die Augen nieder und liſpelte: 
„Habt Ihr mir denn was zu ſagen, lieber Friedrich?“ — Starr, keines 
Wortes maͤchtig, ſtand Friedrich dann da und der ſchoͤne Augenblick 
war ſchnell entflohen wie ein Blitz, der aufleuchtet im Abendrot und 
verſchwindet, als man ihn kaum gewahrt. 

Meiſter Martin beſtand nun darauf, daß Friedrich ſein Meiſterſtuͤck 
beginnen ſollte. Er hatte ſelbſt das ſchoͤnſte reinſte Eichenholz, ohne 
die mindeſten Adern und Streifen, das ſchon über fünf Jahre im Holz: 
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vorrat gelegen, ausgeſucht, und niemand ſollte Friedrich bei der Arbeit 
zur Hand gehen als der alte Valentin. War indeſſen dem armen Friedrich 
durch die Schuld der rohen Geſellen das Handwerk immer mehr und mehr 
verleidet worden, ſo ſchnuͤrte es ihm jetzt die Kehle zu, wenn er daran 
dachte, daß nun das Meiſterſtuͤck auf immer uͤber ſein Leben entſcheiden 
ſollte. Jene ſeltſame Angſt, die in ihm aufſtieg, als Meiſter Martin 
ſeine treue Anhaͤnglichkeit an das Handwerk ruͤhmte, geſtaltete ſich nun, 
auf furchtbare Weiſe immer deutlicher und deutlicher. Er wußte es nun, 
daß er untergehen werde in Schmach bei einem Handwerk, das ſeinem 
von der Kunſt ganz erfuͤllten Gemuͤt von Grund aus widerſtrebte. 
Reinhold, Roſas Gemaͤlde kamen ihm nicht aus dem Sinn. Aber ſeine 
Kunſt erſchien ihm auch wieder in voller Glorie. Oft, wenn das zer— 
reißende Gefühl feines erbärmlichen Treibens ihn während der Arbeit 
uͤbermannen wollte, rannte er, Krankheit vorſchuͤtzend, fort und hin 
nach St. Sebald. Da betrachtete er ſtundenlang Peter Viſchers wunder: 
volles Monument und rief dann wie verzuͤckt: „O Gott im Himmel, 
fol ein Werk zu denken — auszuführen, gibt es denn auf Erden Herr: 
licheres noch?“ Und wenn er nun zuruͤckkehren mußte zu ſeinen Dauben 
und Baͤnden und daran dachte, daß nur ſo Roſa zu erwerben, dann war 
es, als griffen gluͤhende Krallen hinein in ſein blutendes Herz und er 
muͤſſe troſtlos vergehen in der ungeheuren Qual. In Traͤumen kam 
oft Reinhold und brachte ihm ſeltſame Zeichnungen zu kuͤnſtlicher Bilderei⸗ 
arbeit, in der Roſas Geſtalt auf wunderbare Weiſe, bald als Blume, 
bald als Engel mit Fluͤgelein verflochten war. Aber es fehlte was daran, 
und er ſchaute, daß Reinhold in Roſas Geſtaltung das Herz vergeſſen, 
welches er nun hinzuzeichnete. Dann war es, als ruͤhrten ſich alle Blumen 
und Blaͤtter des Werkes ſingend und ſuͤße Duͤfte aushauchend, und 
die edlen Metalle zeigten ihm in funkelndem Spiegel Roſas Bildnis; 
als ſtrecke er die Arme ſehnſuͤchtig aus nach der Geliebten, als verſchwinde 
das Bildnis wie in duͤſterem Nebel und fie ſelbſt, die holde Roſa, druͤcke 
ihn voll ſeligen Verlangens an die liebende Bruſt. — Toͤtender und 
toͤtender wurde fein Zuſtand bei der heilloſen Boͤttcherarbeit, da ſuchte 
er Troſt und Hilfe bei ſeinem alten Meiſter Johannes Holzſchuer. Der 
erlaubte, daß Friedrich in ſeiner Werkſtatt ein Werklein beginnen durfte, 
das er erdacht und wozu er ſeit langer Zeit den Lohn des Meiſter Martin 
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erſpart hatte, um das dazu noͤtige Silber und Gold anſchaffen zu koͤnnen. 
So geſchah es, daß Friedrich, deſſen totenbleiches Geſicht das Vorgeben, 
wie er von einer zehrenden Krankheit befallen, glaublich machte, beinahe 
gar nicht in der Werkſtatt arbeitete, und Monate vergingen, ohne daß 
er ſein Meiſterſtuͤck, das große zweifudrige Faß, nur im mindeſten foͤrderte. 
Meiſter Martin ſetzte ihm hart zu, daß er doch wenigſtens ſo viel, als es 
ſeine Kräfte erlauben wollten, arbeiten möge, und Friedrich war freilich 
gezwungen, wieder einmal an den verhaßten Haublock zu gehen und das 
Lenkbeil zur Hand zu nehmen. Indem er arbeitete, trat Meiſter 


Martin hinzu und betrachtete die bearbeiteten Staͤbe, da wurde er aber 


ganz rot im Geſicht und rief: „Was iſt das? — Friedrich, welche Arbeit! 
Hat die Staͤbe ein Geſelle gelenkt, der Meiſter werden will, oder ein 
einfältiger Lehrburſche, der vor drei Tagen in die Werkſtatt hinein⸗ 
gerochen? — Friedrich, beſinne dich, welch ein Teufel iſt in dich ges 
fahren und hudelt dich? — Mein ſchoͤnes Eichenholz, das Meifterftüd! 
Ei du ungeſchickter, unbeſonnener Burſche.“ Überwaͤltigt von allen 
Qualen der Hoͤlle, die in ihm brannten, konnte Friedrich nicht laͤnger 
an ſich halten, er warf das Lenkbeil weit von ſich fort und rief: „Meiſter! 
— Es iſt nun alles aus — nein und wenn es mich das Leben koſtet, 
wenn ich vergehen ſoll in namenloſem Elend — ich kann nicht mehr — 
nicht mehr arbeiten im ſchnoͤden Handwerk, da es mich hinzieht zu meiner 
herrlichen Kunſt mit unwiderſtehlicher Gewalt. Ach, ich liebe Eure 
Roſa unausſprechlich, wie ſonſt keiner auf Erden es vermag — nur um 
ihretwillen habe ich ja hier die gehaͤſſige Arbeit getrieben — ich habe 
ſie nun verloren, ich weiß es, ich werde auch bald dem Gram um ſie 
erliegen, aber es iſt nicht anders, ich kehre zuruͤck zu meiner herrlichen 
Kunſt, zu meinem wuͤrdigen alten Meiſter Holzſchuer, den ich ſchaͤndlich 
verlaſſen.“ Meiſter Martins Augen funkelten wie flammende Kerzen. 
Kaum der Worte maͤchtig vor Wut, ſtotterte er: „Was? — auch du? 
— Lug und Trug? mich hintergangen — ſchnoͤdes Handwerk? — 
Kuͤperei? — Fort aus meinen Augen, ſchaͤndlicher Burſche — fort 
mit dir!“ — Und damit packte Meiſter Martin den armen Friedrich 
bei den Schultern und warf ihn zur Werkſtatt hinaus. Das Hohn⸗ 
gelächter der rohen Geſellen und der Lehrburſchen folgte ihm nach. 
Nur der alte Valentin faltete die Hände, ſah gedankenvoll vor ſich 
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hin und ſprach: „Gemerkt hab' ich wohl, daß der gute Geſell Hoͤheres 
im Sinn trug als unſere Faͤſſer.“ Frau Marthe weinte ſehr, und 
ihre Buben ſchrien und jammerten um Friedrich, der mit ihnen 
freundlich geſpielt und manches gute Stuͤck Backwerk ihnen zu⸗ 
getragen hatte. 


8 


Beſchluß. 


So zornig nun auch Meiſter Martin auf Reinhold und Friedrich 
ſein mochte, geſtehen mußte er doch ſich ſelbſt, daß mit ihnen alle Freude 
alle Luſt aus der Werkſtatt gewichen. Von den neuen Geſellen erfuhr 
er taͤglich nichts als Argernis und Verdruß. Um jede Kleinigkeit mußte 
er ſich kuͤmmern und hatte Muͤhe und Not, daß nur die geringſte Arbeit 
gefoͤrdert wurde nach ſeinem Sinn. Ganz erdruͤckt von den Sorgen des 
Tages ſeufzte er dann oft: „Ach, Reinhold, ach, Friedrich, haͤttet ihr 
doch mich nicht ſo ſchaͤndlich hintergangen, waͤret ihr doch nur tuͤchtige 
Kuͤper geblieben!“ Es kam ſo weit, daß er oft mit dem Gedanken kaͤmpfte, 
alle Arbeit gaͤnzlich aufzugeben. 

In ſolch duͤſterer Stimmung ſaß er einſt am Abend in ſeinem Hauſe, 
als Herr Paumgartner und mit ihm Meiſter Johannes Holzſchuer 
ganz unvermutet eintraten. Er merkte wohl, daß nun von Friedrich 
die Rede ſein wuͤrde und in der Tat lenkte Herr Paumgartner ſehr bald 
das Geſpraͤch auf ihn und Meiſter Holzſchuer fing denn nun gleich an, 
den Juͤngling auf alle nur moͤgliche Art zu preiſen. Er meinte, gewiß 
ſei es, daß bei ſolchem Fleiß, bei ſolchen Gaben Friedrich nicht allein 
ein trefflicher Goldſchmied werden, ſondern auch als herrlicher Bild— 
gießer geradezu in Peter Viſchers Fußtapfen treten muͤßte. Nun begann 
Herr Paumgartner heftig uͤber das unwuͤrdige Betragen zu ſchelten, 
das der arme Geſell von Meiſter Martin erlitten, und beide drangen 
darauf, daß wenn Friedrich ein tuͤchtiger Goldſchmied und Bildgießer 
geworden, er ihm Roſa, falls nämlich dieſe dem von Liebe ganz durch— 
drungenen Friedrich hold ſei, zur Hausfrau geben ſollte. Meiſter Martin 
ließ beide ausreden, dann zog er [ein Kaͤpplein ab und ſprach lächelnd: 
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„Ihr lieben Herren, nehmt euch des Geſellen wacker an, der mich auf 
ſchaͤndliche Weiſe hintergangen hat. Doch will ich ihm das verzeihen, 
verlangt indeſſen nicht, daß ich um ſeinetwillen meinen feſten Entſchluß 
aͤndere, mit Roſa iſt es nun einmal ganz und gar nichts.“ In dieſem 
Augenblick trat Roſa hinein, leichenblaß, mit verweinten Augen, und 
ſetzte ſchweigend Trinkglaͤſer und Wein auf den Tiſch. „Nun,“ begann 
Herr Holzſchuer, „nun, ſo muß ich denn wohl dem armen Friedrich nach— 
geben, der ſeine Heimat verlaſſen will auf immer. Er hat ein ſchoͤnes 
Stuͤck Arbeit gemacht bei mir, das will er, wenn Ihr es, lieber Meiſter, 
erlaubt, Eurer Roſa verehren zum Gedaͤchtnis, ſchaut es nur an. Damit 
holte Meiſter Holzſchuer einen kleinen, uͤberaus kuͤnſtlich gearbeiteten, 
ſilbernen Pokal hervor und reichte ihn dem Meiſter Martin hin, der, 
ein großer Freund von koͤſtlicher Geraͤtſchaft, ihn nahm und wohlgefaͤllig 
von allen Seiten beaͤugelte. In der Tat konnte man auch kaum herr: 
lichere Silberarbeit ſehen als eben dies kleine Gefaͤß. Zierliche Ranken 
von Weinblaͤttern und Roſen ſchlangen ſich rings herum und aus den 
Roſen, aus den brechenden Knoſpen ſchauten liebliche Engel, ſowie 
inwendig auf dem vergoldeten Boden ſich anmutig liebkoſende Engel 
graviert waren. Goß man nun hellen Wein in den Pokal, ſo war es, 
als tauchten die Engelein auf und nieder in lieblichem Spiel. „Das 
Geraͤt“, ſprach Meiſter Martin, „iſt in der Tat gar zierlich gearbeitet, 
und ich will es behalten, wenn Friedrich in guten Goldſtuͤcken den zwei⸗ 
fachen Wert von mir annimmt.“ Dies ſprechend fuͤllte Meiſter Martin 
den Pokal und ſetzte ihn an den Mund. In demſelben Augenblick öffnete 
ſich leiſe die Tuͤr, und Friedrich, den tötenden Schmerz ewiger Trennung 
von dem Liebſten auf Erden im leichenblaſſen Antlitz, trat in dieſelbe. 
Sowie Roſa ihn gewahrte, ſchrie ſie laut auf mit ſchneidendem Ton: 
„O mein liebſter Friedrich!“ und ſtuͤrzte ihm halb entſeelt an die Bruſt. 
Meiſter Martin ſetzte den Pokal ab, und als er Roſa in Friedrichs Armen 
erblickte, riß er die Augen weit auf, als ſaͤhe er Geſpenſter. Dann nahm 
er ſprachlos den Pokal wieder und ſchaute hinein. Dann raffte er ſich 
vom Stuhl in die Hoͤhe und rief mit ſtarker Stimme: „Roſa — Roſa, 
liebſt du den Friedrich?“ „Ach,“ liſpelte Roſa, „ach, ich kann es nicht 
laͤnger verhehlen, ich liebe ihn wie mein Leben, das Herz wollte mir ja 
zerbrechen, als Ihr ihn verſtießet.“ „So umarme deine Braut, Friedrich 
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— ja, ja, deine Braut“, rief Meiſter Martin. Paumgartner und Holz⸗ 
ſchuer ſchauten ſich ganz verwirrt vor Erſtaunen an, aber Meiſter Martin 
ſprach weiter, den Pokal in den Haͤnden: „O, du Herr des Himmels, 
iſt denn nicht alles ſo gekommen, wie die Alte es geweisſagt? 


Ein glaͤnzend Haͤuslein wird er bringen, 
wuͤrz'ge Fluten treiben drin, 

blanke Englein gar luſtig ſingen — 
Das Haͤuslein mit guͤldnem Prangen, 
der hat's ins Haus getrag'n, 

den wirſt du ſuͤß umfangen, 

darfſt nicht den Vater frag'n, 

ift dein Braͤut gam minniglich! — 


O, ich bloͤder Tor. — Da iſt das glaͤnzende Haͤuslein, die Engel — der 
Bräutigam — hei, hei, ihr Herren, nun iſt alles gut, alles gut, der 
Eidam iſt gefunden!“ — 

Weſſen Sinn jemals ein boͤſer Traum verwirrte, daß er glaubte, 
in tiefer, ſchwarzer Grabesnacht zu liegen, nun erwacht er plotzlich im 
hellen Fruͤhling voll Duft, Sonnenglanz und Geſang und die, die ihm 
die Liebſte auf Erden, iſt gekommen und hat ihn umſchlungen, und er 
ſchaut in den Himmel ihres holden Antlitzes, wem das jemals geſchah, 
der begreift es, wie Friedrich zu Mute war, der faßt ſeine uͤberſchweng— 
liche Seligkeit. Keines Wortes maͤchtig hielt er Roſa feſt in ſeinen Armen, 
als wolle er ſie nimmer laſſen, bis ſie ſich ſanft von ihm loswand und 
ihn hinfuͤhrte zum Vater. Da rief er: „O, mein lieber Meiſter, ift es 
denn auch wirklich ſo? — Roſa gebt Ihr mir zur Hausfrau und ich darf 
zuruͤckkehren zu meiner Kunſt?“ — „Ja, ja,“ ſprach Meiſter Martin, 
„glaube es doch nur, kann ich denn anders tun, da du die Weisſagung 
der alten Großmutter erfuͤllt haſt? — Dein Meiſterſtuͤck bleibt nun 
liegen.“ Da laͤchelte Friedrich ganz verklaͤrt von Wonne und ſprach: 
„Nein, lieber Meiſter, iſt es Euch recht, ſo vollende ich nun mit Luſt und 
Mut mein tuͤchtiges Faß als meine letzte Kuͤperarbeit und kehre dann 
zurüc zum Schmelzofen.“ „O du mein guter, braver Sohn,“ rief Meifter 
Martin, dem die Augen funkelten vor Freude, „ja, dein Meifterftüd 
fertige, und dann gibt's Hochzeit“. 
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Friedrich hielt redlich fein Wort, er vollendete das zweifudrige 
Faß, und alle Meiſter erklaͤrten, ein ſchoͤneres Stuͤck Arbeit ſei nicht 
leicht gefertigt worden, woruͤber dann Meiſter Martin gar innig ſich 
freute und uͤberhaupt meinte, einen trefflichern Eidam haͤtte ihm die 
Fuͤgung des Himmels gar nicht zufuͤhren koͤnnen. 

Der Hochzeitstag war endlich herangekommen, Friedrichs Meiſterfaß, 
mit edlem Wein gefuͤllt und mit Blumen bekraͤnzt, ſtand auf dem Flur 
des Hauſes aufgerichtet, die Meiſter des Gewerks, den Ratsherrn Jacobus 
Paumgartner an der Spitze, fanden ſich ein mit ihren Hausfrauen, 
denen die Meiſter Goldſchmiede folgten. Eben wollte ſich der Zug 
nach der St. Sebalduskirche begeben, wo das Paar getraut werden ſollte, 
als Trompetenſchall auf der Straße erklang und vor Martins Hauſe 
Pferde wieherten und ſtampften. Meiſter Martin eilte an das Erker⸗ 
fenſter. Da hielt vor dem Hauſe Herr Heinrich von Spangenberg, 
in glaͤnzenden Feſtkleidern, und einige Schritt hinter ihm auf einem 
mutigen Roſſe ein hochherrlicher Ritter, das funkelnde Schwert an der 
Seite, hohe bunte Federn auf dem mit ſtrahlenden Steinen beſetzten 
Barett. Neben dem Ritter erblickte Herr Martin eine wunderſchoͤne 
Dame, ebenfalls herrlich gekleidet auf einem Zelter, deſſen Farbe friſch 
gefallener Schnee war. Pagen und Diener in bunten, glaͤnzenden Roͤcken 
bildeten einen Kreis rings umher. Die Trompeten ſchwiegen, und der 
alte Herr von Spangenberg rief herauf: „Hei, hei, Meiſter Martin, 
nicht Eures Weinkellers, nicht Eurer Goldbatzen halber komme ich her, 
nur weil Roſas Hochzeit iſt; wollt Ihr mich einlaſſen, lieber Meiſter?“ 
— Meiſter Martin erinnerte ſich wohl ſeiner Worte, ſchaͤmte ſich 
ein wenig und eilte herab, den Junker zu empfangen. Der alte Herr 
ſtieg vom Pferde und trat gruͤßend ins Haus. Pagen ſprangen herbei, 
auf deren Armen die Dame herabglitt vom Pferde, der Ritter bot ihr 
die Hand und folgte dem alten Herrn. Aber ſowie Meiſter Martin 
den jungen Ritter anblickte, prallte er drei Schritt zuruͤck, ſchlug die 
Haͤnde zuſammen und rief: „O Herr des Himmels! Konrad!“ — Der 
Ritter ſprach laͤchelnd: „Ja wohl, lieber Meiſter, bin ich Euer Geſelle 
Konrad. Verzeiht mir nur die Wunde, die ich Euch beigebracht. Eigent⸗ 
lich, lieber Meiſter, mußt' ich Euch totſchlagen, das werdet Ihr wohl 
einſehen, aber nun hat ſich ja alles ganz anders gefuͤgt.“ Meiſter Martin 
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erwiderte ganz verwirrt, es fei doch beſſer, daß er nicht totgeſchlagen 
worden, aus dem bißchen Ritzen mit dem Lenkbeil habe er ſich nichts 
gemacht. Als Martin nun mit den neuen Gaͤſten eintrat in das Zimmer, 
wo die Brautleute mit den uͤbrigen verſammelt waren, geriet alles 
in ein frohes Erſtaunen uͤber die ſchoͤne Dame, die der holden Braut 
ſo auf ein Haar glich, als ſei es ihre Zwillingsſchweſter. Der Ritter 
nahte ſich mit edlem Anſtande der Braut und ſprach: „Erlaubt, holde 
Roſa, daß Konrad Eurem Ehrentag beiwohne. Nicht wahr, Ihr zuͤrnet 
nicht mehr auf den wilden, unbeſonnenen Geſellen, der Euch beinahe 
großes Leid bereitet?“ Als nun aber Braut und Braͤutigam und der 
Meiſter ſich ganz verwundert und verwirrt anſchauten, rief der alte Herr 
von Spangenberg: „Nun, nun, ich muß euch wohl aus dem Traum 
helfen. Das iſt mein Sohn Konrad, und hier moͤget ihr ſeine liebe Haus— 
frau, ſo wie die holde Braut Roſa geheißen, ſchauen. Erinnert Euch, 
Meiſter Martin, unſeres Geſpraͤchs. Als ich Euch frug, ob ihr auch 
meinem Sohn Eure Roſa verweigern wuͤrdet, das hatte wohl einen 
beſonderen Grund. Ganz toll war der Junge in Eure Roſa verliebt, 
er brachte mich zu dem Entſchluß, alle Ruͤckſicht aufzugeben, ich wollte 
den Freiwerber machen. Als ich ihm aber ſagte, wie ſchnoͤde Ihr mich 
abgefertigt, ſchlich er ſich auf ganz unſinnige Weiſe bei Euch ein als 
Kuͤper, um Roſas Gunſt zu erwerben und ſie Euch dann wohl gar zu 
entführen. — Nun! — Ihr habt ihn geheilt mit dem tuͤchtigen Hiebe 
uͤbern Ruͤcken! — Habt Dank dafuͤr, zumal er ein edles Fraͤulein fand, 
die wohl am Ende die Roſa ſein mochte, die eigentlich in ſeinem Herzen 
war von Anfang an.“ 

Die Dame hatte unterdeſſen mit anmutiger Milde die Braut be⸗ 
gruͤßt und ihr ein reiches Perlenhalsband als Hochzeitsgabe umgehaͤngt. 
„Sieh, liebe Roſa,“ ſprach fie dann, indem fie einen ganz verdorrten 
Strauß aus den blühenden Blumen, die an der Bruſt prangten, her: 
vorholte, „ſieh, liebe Roſa, das ſind die Blumen, die du einſt meinem 
Konrad gabſt als Kampfpreis, getreu hat er ſie bewahrt, bis er mich 
ſah, da wurde er dir untreu und hat ſie mir verehrt, ſei deshalb nicht boͤſe l 
Roſa, hohes Rot auf den Wangen, verſchaͤmt die Augen niederſchlagend, 
ſprach: „Ach, edle Frau, wie möget Ihr doch jo ſprechen, konnte denn 
wohl der Junker jemals mich armes Maͤgdlein lieben? Ihr allein waret 


61 


e Meiſter Martin der Kuͤfner und feine Geſellen 


ſeine Liebe, und weil ich nun eben auch Roſa heiße und Euch, wie ſie 
hier ſagen, etwas aͤhnlich ſehen ſoll, warb er um mich, doch nur Euch 
meinend.“ 

Zum zweitenmal wollte ſich der Zug in Bewegung ſetzen, als 
ein Juͤngling eintrat, auf italieniſche Weiſe, ganz in ſchwarzen, ge— 
riſſenen Sammet gekleidet, mit zierlichem Spitzenkragen und reiche, 
goldene Ehrenketten um den Hals gehaͤngt. „O Reinhold, mein Reinhold“, 
ſchrie Friedrich und ſtuͤrzte dem Juͤngling an die Bruſt. Auch die Braut 
und Meiſter Martin riefen und jauchzten: „Reinhold, unſer wackerer 
Reinhold iſt gekommen.“ „Hab' ich's dir nicht geſagt,“ ſprach Reinhold, 
die Umarmung feurig erwidernd, „hab' ich's dir nicht gejagt, mein herz⸗ 
lieber Freund, daß ſich noch alles gar herrlich fuͤr dich fuͤgen koͤnnte? 
— Laß mich deinen Hochzeitstag mit dir feiern, weit komm' ich deshalb 
her, und zum ewigen Gedaͤchtnis haͤng' das Gemaͤlde in deinem Hauſe 
auf, das ich fuͤr dich gemalt und dir mitgebracht.“ Damit rief er heraus 
und zwei Diener brachten ein großes Bild in einem praͤchtigen goldenen 
Rahmen hinein, das den Meiſter Martin in ſeiner Werkſtatt mit ſeinen 
Geſellen Reinhold, Friedrich und Konrad darſtellte, wie ſie an dem großen 
Faß arbeiten und die holde Roſa eben hineinſchreitet. Alles geriet 
in Erſtaunen über die Wahrheit, über die Farbenpracht des Kunſt⸗ 
werks. „Ei,“ ſprach Friedrich laͤchelnd, „das if wohl dein Meiſterſtuͤck 
als Kuͤper, das meinige liegt dort unten im Flur, aber bald ſchaff' ich 
ein anderes.“ „Ich weiß alles,“ erwiderte Reinhold, „und preiſe dich 
gluͤcklich. Halt nur feſt an deiner Kunſt, die auch wohl mehr Hausweſen 
und dergleichen leiden mag als die meinige.“ 

Bei dem Hochzeitsmahl ſaß Friedrich zwiſchen den beiden Roſen, 
ihm gegenuͤber aber Meiſter Martin, zwiſchen Konrad und Reinhold. 
Da fuͤllte Herr Paumgartner Friedrichs Pokal bis an den Rand mit 
edlem Wein und trank auf das Wohl Meiſter Martins und ſeiner wackeren 
Geſellen. Dann ging der Pokal herum, und zuerſt der edle Junker 
Heinrich von Spangenberg, nach ihm aber alle ehrſamen Meiſter, wie 
ſie zu Tiſche ſaßen, leerten ihn auf das Wohl Meiſter Martins und ſeiner 
wackeren Geſellen. 
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Erlebniſſe auf Island von Jon Svensſon. 

Sentas 3 von Hilda Blaſchitz. 

Germelshauſen von Friedrich Gerſtäcker. 

Hundert neue Rätſel von A. Döhring. 

Kleider machen Leute von Gottfried Keller. 

Die arme Baronin von Gottfried Keller. 

Saids Schidjale von Wilhelm Hauff. 

Die ſieben ſchönſten Märchen von Grimm. 

Immenſee. Im Saal. Don Theodor Storm. 


: Lie Hunnenſchlacht von Jof. Viktor v. Scheffel. 


: Engelbert von Heinri 


aimon und haura von Ludwig Steub. 
om alten Fritz von m * Zobeltitz. 
eidel. 


: valentin von C. H. Caspari. 

: Sagen vom Maifer Karl von Ferdinand Bäßler. 

: Der alte Koffer u. a. von Rich. v. DolkmannsLeander. 
: Don Himmel und Hölle von Volkmann» Leander. 
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von Grimm. Bildern. 


: Kinderreime „Aus des Knaben Wunderhorn“ m. 
: Läufchen un Rimels von Fritz Reuter. 


märchen von Seele 


und Ewigtelt von Chr. 


Anderjen 


: Bötjer Baſch von Storm. 

: Kalif Storch. Der kleine Muck von Hauff. 

: Peter Schlemihl von Chamiſſo. 

: Das Myrtenfraulein u. and. Märchen von Brentano. 
: Hebel, Schatzkäſtlein. 


